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Hie Voikswacht erſcheint täglich mit 

Ausnahme der Sonn⸗ u. Sber iiha, 

Dezugspreis einſchließlich ber illu, 

ſtrierien Bellagen „Die neue Welt⸗ 
und„Für unſere Frauen“ monatlich 

75 ig, viertehhäbrlich 225 Mt. 
einſchiteßtich Träxcriohn. In den 
MAbyoieſieiien möonatlich 80 Pig 

Durch die Poſt bezogen viertel⸗ 
ſene 2,25 Mt. einſchließlich Be⸗ 

teligeld. Elnzelnummer 5 ‚s· 
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Na 
Wöere 

die werktälige Bevölkerung der Provinz Weſtpreußen 

Publikations⸗Organ der Freien Gewerkſchaſten 

en: Die neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 
gen: Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenz Beilager 

    

     
           

   

Des Kronprinzen Kriegsſtimmung 
Ein Oberſtleutnant a.. D., H. v. Frobenius, hat ein Buch 

„Des Deutſchen Reiches Schickſalsſtunde“ geſchrieben, das wir 

nicht beachten würden, wenn der Kronprinz an den Ver · 

faſſer nicht folgendes Telegramm gerichtet hätte: 

„ hobe Ihre ausgezelchnete Broſchüre „Des Deulſchen 

Reiches Schickſalsſtunde“ mit dem größten Interxeſſe geleſen und 

wünſche ihr in unſerem deutſchen Volke die welleſte Verbreitung. 
Wilhelm, Kronprinz. 

Das Buch wird infolge dieſes Telegramms In Inlande 

und leider auch im Auslande viel geleſen werden; es iſt uns 

deshalb nicht möglich, daran achtlos vorüberzugehen. 

In dem Vüch wird über die Gehäſſigkeit Rußlands und 

Frankrelchs gegen Deutſchland hergezogen: es wird empfohlen, 

auf diplomatiſchem Wege durch Angebote an das Ausland 

Getzenlelſtungen zu erreichen; es wird für den Imperialismus, 

die Ausdehnung der Herrſchaft Deutſchlands, Stimung ge⸗ 

macht; es wird verlangt, daß noch viel mehr Kanonen, Sol⸗ 

daten und Schiffe bewilligt werden. Schließlich heißt es, daß 

die Gegner Deuiſchlands im Frühlahr 1915 kriegsbereit ſein 

werden; man müſfe im Jahre 1915 aiſo mit einem Kriege gegen 

Frankreich und Rußland rechnen: dann werde des Deulſchen 

Reiches Schidſalsſtunde ſchlagen. in der wir ſchwerer als je zu 

kämpfen haben werden. 

Ueber das Verhältnis Deutſchlands zu England ſchreibt 

Herr v. Frobenius: 

„Man ipricht davon, daß ſich die Beziehungen zwiſchen bel⸗ 

den Staaten (Deutſchlend und England) auf der Linie der Ent⸗ 

ſpannung und Annäherung glücklich welter entwickeln. Aber man 

ſoll nicht vergeſſen, daß England dieſe uns bedrohende, im Grunde 

doch unzweifelhaft unnatürliche, weill nicht auf Intereſſengemein⸗ 

ſchaft beruhende Koalition geſchaffen hat, dle ſich auch lediglich be⸗ 

müht hat. uns die wenigen noch verbleibenden Freunde abtrünnig 

zu machen. Wenn Großbritannien jetzt allen Grund hat, ſich vor⸗ 

ſichtig zurückzuziehen, dürfen wir uns nicht verhehlen, daß es jede 

günſlig eric nde ſgelegenhelt ergreiſen wird. um Iberraſchend 

uns anzufallen und die Kriegserklärung mii den erſten Granaten 

mi unſere Küſtenplätze zu ſchleudern.“ 

Das Telegramm des Kronprinzen enthält die Zuſtimmung 

zu dem Buche, mindeſtens eine Sympathieerklärung, denn wenn 

der Kronprinz dem Buche „die weiteſte Verbreitung wünſcht“, 

dann muß er mit ſeiner Tendenz einverſtanden ſein. 

Das wäre ſehr gleichgültig, wenn wir in einem parlamen⸗ 

tariſch regierien Lande lebten, deſſen Kronprinz keine Ausſicht 

hätte, jemals perſönliche Macht auszuüben. So handelt es ſich 

über um den künftigen Träger der „Kommondogewalt“, den 

künftigen „oberſten Kriegsherrn“, der den Reichskanzler und 

Kriegsminiſter zu ernennen Und abzuſetzen die Macht haben 

wird, und von deſſen Votum 17 Stimmen im Bundesrat ab⸗ 

vängen werden ů 

Der Mann, der einſt der Mächtigſte in Deuiſchland wer- 

den wird, falls nicht vor dem Tode Wilhelms II. eine Aende⸗ 

der b⸗ enden Machtnerhältniſie erreichbar ſein wird, 

wünſcht der Behauptung weiteſte Verbreitung, duß 6 Jahr 

ein Krieg mit Rußland und Frunkreich ausbrechen wird, und 

daß England nur darauf lauert, über Deutſchland herzufallen. 

Was wird die Folge dieſes Telegramms ſein? 

Die Kriegshetzer in England, in Frankreich, in Rußland 

werden in dem Telegramm den Beweis zu finden behaupren, 

daß — ſpäteſtens ſobald Wilhelm II. die Augen geſchloſſen 

haben wird.— Deutſchland mit Rußland, mit Frankreich, mit 

England einen kühnen Krieg beginnen wird: Immer feſte druff! 

Die Männer, die in England, in Frankreich. in Rußland eben⸗ 

ſo denken, wie Herr v. Frobenius in Deutſchland. werden ihren 

Regierungen und Völkern raten, den kriegeriſchen Abſichten 

Deutſchlands durch einen Angriff zuvorzukommen, um nicht von 

den Heeren des künftigen deutſchen Kaiſers überfallen zu 

werden. 

Wenn an Herrn v. Bethmann Hollwegs miſerabler 

Politik etwas zu loben iſt, ſo iſt es der Umſtand, daß er trotz 

ſeiner friedenſtörenden Heeresvermehrung doch auch mancherlei 

für die Erhaltung des Friedens getan und ſich von einer aben⸗ 

teuerlichen Kriegspolitik ferngehalten hat. Das Telegramm des 

Kronprinzen wird er deshalb ſicher nicht ander⸗ beurteilen wie 

wir. Aber er iſt der Mann der „gottgegebenen Abhängig⸗ 

keiten“. Er iſt jetzt vor die Notwendigkeit geſtellt, entweder 

zu dem Kronprinzen⸗Telegramm zu ſchwe igen und dadurch 

die Kreiſe ſeiner Politik ſo ſchwer ſtören zu laſſen, daß er ſich 

den auslündiſchen Regierungen gegenüber in der peinlichſten 

Lage befindet. oder das Kronprinzen⸗Telegramm äffentlich zu 

mißbilligen. Vermutlich wird Wilhelm II., der in 25jäh⸗ 

riger Regierungszeit die Grenzen ſeiner Macht kennen gelernt 

hat, über das Lelegramm ſeines Sohnes mit Bethmann Holl⸗ 

weg einer Meinung ſein, aber er wird nicht wollen, daß dem 

tünftigen Kaiſer vor allem Volk geſagt wird, was ein 

früherer Kanzler von dem jetzigen ſagte, daß er ſich größere 

Zurückhaltung würde auferlegen müſſen. 

    

  

  

   

  

    

  

Danzig, Sonnaben    

gen der Sozlaldemokratie fördern“ 
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Anzelgenyrelle: 

Dle S gelpaltene Petitzelle 20 Pfg. 
60 ausmälers 50 Pfg, bie 3 K. 
paltene Retlamezelle 60 Pſg. Ar⸗ 
beltsmarkt und Wohnungsanzelgen 

10 Pfg- Anen he mit Plaßzbeſtim⸗ 
mung werden beſonders berechnet, 

Bei Wieberhviungen Rabatt 
lant Torii 
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d den 18 

Die an verantwortlicher Stelle die Politik des Reiches 

leiten, wiſfen, daß in des „Deutſchen Reiches Schickſalsſtunde“ 

niemand vorherſagen kann, wem Sieg und wem Niederlage 

heſchieden ſein wird; ſie wiſſen vor allem aber, daß es kein 

ſichereres Mittel als die Greuel eines Krieges gibt, um den Sieg 

der Sozialdemokratie zu beſchleunigen. Wenn, und ſolange ſie 

deshalb Friedenspolltik treiben, finden ſie dabei unſere volle 

Unterſtützung. Das Proletariat hat den, Willen zur Macht, 

aber den Weg zur Macht will es ſich nicht über Maſſengräber 

hinweg bahnen. 

Gegen die Arbetierjngend! 
Die ſächſiſche Nabelſtichpolitik macht ſich auch auf dem 

Gehiete der Bekämpfung der proletariſchen Jugendbewegung 

pon den unterſten Verwaltungsbehüörden bis in die oberſten 

Gerichtsinſtanzen breil. Ein typiſches Beilpiel gibt faͤlgender 

Fall: In dem erzgebirgiſchen Städtchen Altenburg, das zum 

Reichstagswahlkreiſe Dresden⸗Land gehört, wurde die Arbeiter⸗ 

jugend zu einer Verſamlmung eingeladen, in der ſie über Hiele 

und Aufgaben der Arbeiterjugendbewegung informiert werden 

ſollte. Wie gerichtlich feſtgeſtellt iſt, wurde in der Verſamm⸗ 

lung peinlich alles vermieden, was ihr auch nur den Schein 

einer politiſchen Veranſtallung geben konnle. Der dortige Bür⸗ 

germeiſter verbot aber den Fortbildungsſchülern, mit Hilfe einer 

nicht einmal. erdnungsmäßig bekanntgemachten Schulverord⸗ 

nung, den Beſuch der Verſammlung! Und als trotzdem einige 

hingingen, erhielten ſie Strafmandate, Dagegen wurde die ge⸗ 

richtliche Entſcheidung herbeigeführt. Das Schöffengericht ſprach 

denn auch die Miſſetöter frei, weil durch eine Schulverordnung 

nicht das Reichsvereins⸗ und Verſammlungsrecht beeinträchtigt 

werden könne. Jedenfalls hätten die Beſtraften der Meinung 

ſein müſſen, einer nichtpoliliſchen Verſammiung belzuwohnen. 

Gegen den Freiſpruch wuͤrde vom Amtsanwalt Berufung ein⸗ 

gelagt und tatſächlich der van der Behörde erwünſchte Erkolg 

erzielt: das Landgericht verurkeilte die Angeklagten! Trotz 

gegenteiliger Takiachen ſprach es ein Urteil aus, daß die Ver⸗ 

fammlung „mitkelbar“ polilljche Angelegentzetten verhandell und 

bezweckt habe. — Gegen dieſe abſolut unhaltbare und gekünſtelte 

Konſtruktion des Urteils wandte ſich nun die Reviſion des An⸗ 

geklagten vor dem ſächſiſchen Oberlandesgericht, dem vor vielen 

Jahren ſchon einmal ein Berliner Gerichtsurteil atteſtierie, daß 

es Sozialdeniokraten als „minderen Rechis“ erklärt habe. Das 

Oberlandesgericht hat auch in dieſem Falle nicht verſagt. Es 

verwarf die Reviſion und ſuchte die Unſicherheit des Landge⸗ 

richtsurteils durch eine noch Unverſtändlichere Deutung der Vor⸗ 

3³⁴ in der fraalichen Verſammlung ſcheinbar zu beſeitigen. 

Es entſchied nämlich: Von der Frage, ob mer die Sai lzucht 

durch eine Verordnung eingreifen konnte, könne man 

ſehen. Das Landgericht wäre im Irrtum, wenn es 

„mittelbaren“ politiſchen Einwirkung ſpreche. Jen⸗ Perſamm⸗ 

lung ſerev vireti, aρο ν „“ poliliſch zemeſen 
r Dirrii, dισ „i V 

dadurch, daß ſie „durch Anwerbung und die Beitrebun⸗ 
Auf die Form 
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wollte. 

komme es dab 
Dieſes Urteil iſt das ſchlimmſte, was bisher in Sachſen 

an Bekämpfung der proletariſchen Arbeiterjugend von Bebör⸗ 

den und Gerichten geleiſtet worden iſt. 

Die geſicherte Exiſtenz bis ins hohe Alter 
Breslau, der Ort, an dem das Kaiſerwort über die ge⸗ 

ſicherte Exiſtenz bis ins hohe Alter fiel, hat an einem Tage 

zwei furchtbare Beweiſe dafür geliefert, daß Wilhelm II. ſich 

geirrt hat. 
Durch Selbſtmord wegen Wohnungsſorgen endete der 

61jährige Maſchinenſchloſſer Schaube., der früher bei der Eiſen⸗ 

bahnbehörde beſchäftigt war und ſich während der Arbeit im 

Freien ein Beinleiden zuzog, das ihn erwerbsunfähig machte. 

Er erhielt eine monatliche Rente von 15 Mark. Da er damit 

natürlich nichts anfangen konnte, begab er ſich auf die Arbeit⸗ 

ſuche, konte aber wegen ſeiner Krankheit nichtz finden. Schließ⸗ 

lich trieb ihn die Sorge in Schwermut und zun Selbſtmord 

durch den Strick. 

Am ſelben Tage zog man aus der Oder den 50jährigen 

Arbeiter Kottwitz, der infolge rheumatiſcher Leiden arbeits⸗ 

unfähig war und ſich nur mühſam forlbewegen konnte. Sein 

Geſuch um Invalidenrente wurde abgewieſen, weil er ja noch 

das berühmte Drittel des geſunden Arbeiters verdienen konnte. 

Da eine Tochter mit Plätten nur 10 Mark die Woche und ein 

eben der Schule entwachſener Sohn nichts verdiente, packte den 

Alten die Verzweiflung und er ſuchte den Tod in den Wellen. 

Während diejenigen, die durch die Laſten unſerer Sozial⸗ 

politik „ruiniert“ werden, in die teuren Badeorte reiſen, 

müſſen die Armen mit der „geſicherten Exiſtenz“ aus Hunger 

und Not zum Selbſtmord ſchreiten! 

—.— 

      

       

    

S. Johrgang 

Sind gutgeſchriebene GErallflollonen 
ſleuerpflichtiges Einkommen? 

Liegt ein wiſſentliches Verſchweigen auch bei Rechtsirrtum vor? 

Unſer Verliner W-Korreſpondent ſchreibt uns: 

Für viele Angeſtellte in Handels⸗ und Bankgeſchäften, 

denen ſogenannte Gratiftationen für die Dauer ihres Dienſt⸗ 

verhältniſſes gutgeſchrieben werden, iſt folgender, vom Kam⸗ 

mergericht erledigter Rechtsfall von großem Jutereſſe. Der 

Prokuriſt Müller, der in einem großen Berliner Vankhaus 

(Delbrüct, Schickler u. Comp.) tälig iſt, erhält ein jeſtes Ein⸗ 

konmen, das ausgezahlt wird. Verner ſchreibt ihin aber die 

a einen Rotrag von 500 Mark, eine ſogenannte 

Gratifikation, gut. Während des Dienſtverhältniſſes hat er 

keinen Anſpruch auf Auszahlung dieſer Gratifikationsbeträge. 

Dagegen erlangt er bei ſeinem Austritt aus dem Geſchäft einen 

Aunſpruch auf Auszahlung des ſo angeſammelten Kapitals nebſt 

Zinſen. Im Falle ſeines Ablebens während der Dienſtzeit er⸗ 

haälten das Geld ſeine Hinterbliebenen. 

Nach eingehender Rückſprache mit namhaften Juriſten 

und angeſehenen Fachleuten ſeiner Branche. die in den jährlich 

500 Mark kein ſteuerpflichtiges Einkommen ſahen, gab M. eine 

Anzahl Jahre hindurch in ſeinen Steuererklärungen die 500 

Mark nicht als Einkommen an. Als er jedoch von einem Urteil 

des Oberverwoltungsgerichts ous dem Jahre 1912, das der⸗ 

artige Gratifikationen als Einkommen bezeichnete, Kenntnis er⸗ 

hielt, gab er in Jahre 1913 die 500 Mark in der Steuererklä⸗ 

rung an. Ebenſo 1914. 

M. blieb dabei aber bei ſeiner Auffaſſung, daß es ſich hier 

nicht um Einkommen handle. Deswegen lehnte er es der 

Steuterbehörde gegenüber ab, für die zehn Jahre, während wel⸗ 

cher er die 500 Mark nicht dekluriert hatie, die Nachſteuer zu 

zahlen. 

  

im Hinblick auf die Unterlaſſung der 

den Steuererklärungen vor dem 

mmenſteuergeſetzes in 

Darauf wurde M. 

Angabe der 500 Mark 

Jahre ißis wegen Uebertre 

ber Faſſung von 1906 angeklagt. Er f lie ben 8 72 Abſatz 2 

übertreten haben, wonach eine Beſtrafung auch dann eintritt, 

wenn keine Steuerhinterziehung beabſichtigt war, eine un⸗ 

richtige Angabe oder Ve vigung ſteuerpflichtigen Einkom⸗ 

mens aber wiſſentlich gemacht wurde. 

Das Landgericht Berlin als Berufungsinſ.anz nahm an, 

daß die fraglichen Gratifikationen, die jährlich mit 505% Muet 

gutgeſchrieben wurden, zwar Einkommensteile ſeien. daß aber 

veim Angeklagten ein Irrtum über Tatſachen anzunehmen 

wäre. Aus letzterem Grunde wurde er freigeſprochen. 

   
   

    

    

    

Das Kammergericht als Reviſionsinſtanz hob aber 

das Urteil des Landgerichts auf und verurteilte den 

Angeklagten zu der zuläſſig niedrigſten Geldſtrafe von 20 Mark. 

ündend wurde ausgeflühri: 

    

   

Einkommen“ im Sinne 
ngeſtellten eines Han⸗ 

nsbeträge von der 

    

  

Zuerſt war zu enlſcheiden, ab es 
8 

wenn für den    

U ich ſogenannte Granft 

Firma mit der Maßgabe zurilckgelegt würden, daß ſie erſt zur 

Auszahlung kämen dei Beendigung des Dienſtverhältniſſes, 

durch Ausſcheiden oder durch den Tod, im zweiten Falle an die 

Hinterbliehenen. Mit dem Oberverwaltungsgericht, deſſen er⸗ 

wähntes Urteil einen ähnlichen Fall betraf, nehme das Kam⸗ 

mergericht an, daß es ſich bierbei um Ei nkommen handle. 

Im Verkehr ſei dieſe Art der Gratiilkation oder Vefriedigung 

für geleiſtete Dienſte üblich. Daß der Anſpruch auf die Aus⸗ 

zuhlung der angeſammelien Belräge nebit Zinſen erſt ſpäter, 

beim Ausſcheiden oder im Todesfalle, eniſtand. ſei unerheblich. 

Zu Unrecht habe bas Landgericht einen Irrmm über Tat⸗ 

ſachen angenommen. Es habe vielmehr ein Rechtsirrium de 

Angeklagten vorgelegen. der vor Stt nicht ſchütze. Auch ſei 

anzunehmen, daß M. zwar ohne Abſicht der Stener! ter⸗ 

ziehung, aber doch mi ſfenilich einen Einkommensteil nicht 

angegeben habe. Die Wiſſentlichkeit im S des S 72 werde 

durcheinen Rechtsirrtumnichdav sgeſchloſſen. 

— Auf die Beſtimmung über— den JSeneralpardon im 

Wehrbeitragsgeſetz könne ſich Angeklagter nicht berufen. Nach 

9 68 käme der Generalpardon nur dem zugute. der „bisher“ 

verſchwiegenes Einkommen angebe. Das heißt, die erſte An⸗ 

gabe von bisder verſchwiegenem Einkommen müſſe nach dem 

Inkrafttreten des Wehrbeitragsgeis iegen. Hier ſei ſie aber 

vorher, nämlich im Januar 191“ gemacht worden. Somit 

ſchelde der Generalpardon aus. Der Anteblagte müſſe ver⸗ 

urteilt werden. Es könne aber auf die niedrigſte Strafe er⸗ 

kannt werden, da er ja ſehr jorgfältig Erkundigungen einge⸗ 

zogen habe, weil er den Staat nicht verkürzen wollte. 
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Oeutſchland 
Verſin, 18. Oull. Wür dbas EOſäbriege Wienſtubilüum der 
Sioulsſeirezürs des Neiche poſtamts, Krälkte, werden, den 
Abendblättern zufolge, bereits umfangteiche Vorbereitungen 

geiroffen. Wie verlautel, ſoll der Staatsſekretär vom Kaiſer 
in den Abelsſtanb erdoben werden. 

Beneldenswert — bieſer Herr von Krötkel 

— Mi die Lüßplicht Nundſchau bört, hat der wetgen 
Landesverrats zu 15 Aahren Keichtteue Lerurtellte Jeldwebel 

Poht getzen das Urtel Berufüng eingelegt. 

— ber Kampf geyen die Schwurgecichte. Kürzlich hat 
ver Vorſißzende des Schwurgerichis in Leipzig den beim ver/ 
gantzenen Schwurgericht tällgen Geſchworenen direkt Mllicht; 
verletzung zunt Norn-urf gemacht. well lie einen des Mordes 
begichligten Unveklagten, den der Vorſitzende fitr ſchuldig 
blell, freigelprochen haben. 

Dieſer ungeheuerlicht Vorgang hat nun 
Angriff auf die Schwurgerichte gezeitigt, nämlich in Plauen,. 
wo der Landgerichtspräſident v. Weber glaubte. die Geſchwo⸗ 
renen unter Hinweis arn die Gefahren der Rechtsbeugung er; 

mahnen zu müflen, ihre geſetzliche Pßlicht getreulich zu er⸗ 
jüͤllen. 

Die Inſtitution der Schwurgerichte iſt vielen Richtern 
und Staatsanwälten längſt ein Dorn iin Auge. Sie faſſen 
es als ein perſönliches Junahetreten auf. wenn die Geſchwo⸗ 
renen in den Föllen die Schuldfrage verneinen, in denen die 
Nichter vrrurteilen würden. Anſprachen, wie ſie in Veipzig 
und Pluuen gehalten wurden, bedeuten einen Angriff auf die 
Unabhängigkeit der Geſchworenen. Solchen „Erziehungs⸗ 
verſuchen“ müßie von der Juftizverwaltung mit aller Schärke 
entgegengetreten werden. Geſchieht das nicht. dann muß man 
annehmen, daß dieſes Vorgehen gegen die Schwurgerichte ge⸗ 
billigt wird und dann iſt es Sache des Reichsjaſtizamts, ener⸗ 
giſche Vorſtellungen bei den in Frage kommenden Landes⸗ 
Juſtizverwaltungen zu erheben. Die Schwurgerichte in ihrer 
heutigen Aufmachung ſind keineswegs unfer Idegi. Wir wifſen. 
weſſen die Geſchworenen gegen kämpfende Arbeiter fähig ſind. 
Gleichwohl darf man ſolcher Auswüchſe wegen, nicht die ganze 
Auſtitution in Acht und Bann tun. Wir müſſen verlangen. 
daß bei der Auswahl der Geſchworenen auch die Arbeiterſchaft 
in weitgehendſtem Maße derückſichtigt wird. Alſo nicht die 
Beſeitigung. ſondern der weitere Ausbau der Schwurgerichte 
muß gefordert werden. Bei der Beratung des Reichsjuſtiz⸗ 
ciats werden die ſozialdemokratiſchen Redner beſtimmt Ver⸗ 
anlaflung nehmen., eine Stellungnahme des Staatsſekretärs 
zu pronszieren. 

— eine Gehaltserhöhung für den Fürſten von Schpvarz- 
bucg-Rudolfladt. Die Regierung von Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtudt beantragte den Verkauf von Gütern in Schleswig ⸗Hol⸗ 
ftein, die dem Staate Schwarzburg⸗Rudolſtadt gehören. Gleich⸗ 
seitig folltie das Gehalt des Fürſten um 60 000 Mark erhöht 
werden. In Schwarzburg⸗Rudolſtudi iſt die Hälfte des Land⸗ 
ꝛags ſozialdemokratiſch. Unſere Genoſſen tretien für den Ver⸗ 
kauf der Güter ein, da ſie gut verkauft werden ſollten, 
aber unſere Genoſſen lehnten die Gehaltserhöhnag für den 
Hürſten ab. Auch die bürgerlichen Parteien wagten nicht, die 

     

einen neuerlichen 

     

  

00 000 Mart zu bewilllgen; ſie wollten aber 50 000 Mart 
EEi obwohl er in Schwarzburg⸗Kudolſtabe ↄlel Mend 

ibe und zwar nicht in der Familis des Unſere 
noſſen wieſen nach, daß es viel beſſer üft, Geld zu 

uintraufgaben oder Steuermäßlgungen als für den Fürſte 
zu verwenden. PDer Antrutg der Dürgerlichen Partelen wurde 
mit Stimmenglolchhelt abgelehnt. 

Nun hatte die Retzlerung erklärt, ſie werde dem Berkauf 
der halſtelniſchen Gilter nur zuſtimmen, wenn die Hoſeintunfte 
lahrlich um 60 000 Mark erhöht würden. Jetzt ſcheint nun 
nuch dit Retierung zu der Einſicht gekommen zu ſein, daß es 
nicht immer angänglg iſt, bie Dinge auf die Spitze zu lreihen, 
und hat dbem Verkauf ihre Santtionierung ertellt. Der 
Fürſt mußte ſich eben in das Unvermeldllche fützen, 

— Eorſucchi vor der Maſeſtaät des Toden. Nicht nur 
am Sarge, auch aus den Rocktaſchen heraus tonflsziert die 
Breslauer Pollzel die roten Kranzſchleiſen. Bel der Berdi⸗ 
gung eines Steinſehers wollte der Bruber des Toten einen 
Auſtritt vermeiden und ſteckte beshalb die Kranzſchleife beim 
Herannahen der Polizel in ſeine hintere Rocktaſche. Darauf 
wurde der Zug von ſieben Pollgiſten angehalten, die Schleiſe 
utis der Talche herausgeriſſen und der Bruder des Toten auf 
die Wache genötigt! Dasſelbe geſchah zwel Herren, welche dle 
volizeiliche Aktlon mit Pfuiruſen begkeitet haben ſollen. Auch 
ein Rufer aus dem Fenſter wurde von zwei Krimimalbeamten 
geſucht. Alles zur Retlung des Staates vor den roten 
Schleifen! 

Frankreich 
— Der gekränkte Mationalift. Der nationallſtiſche Depu⸗ 

tierte Admiral Biengimé trat am Freitag aua der Budget⸗ 
tommiſſion ans, weil ſie es ablehnte, ihn zum Verichterſtatter 
für dus Marinebudget zu ernennen. 

Italien 
— Vom Aufſtand in Libyen. General Gonzaga brach 

am 13. Jult mit einer aus drei Teilen beſtehenden Truppen⸗ 
macht von Bugagal auf, um das Rebellenlager bei Gerdes zu 
zerſtören. Am folgenden Morgen entſpann ſich bei der Be⸗ 
jeftigung Lezzas und in der Umgegend von Gerdes ein Kampf 
mit ſtarken Rebellentruppps, die infolge nach und nach ein⸗ 
treffender Verſtärkungen auf annähernd 700 bis 800 an⸗ 
wuchſen, darunter berittene Rebellen. Schließlich wurden ſie 
im Tal von Gerdes zerſtreut und das Lager eingenommen 
und in Brand geſteckt. Am 15. Juli kehrten die italieniſchen 
Truppen zurück, nachdem ſie die Brunnen von Omsglnati zer⸗ 
ſtö Die fei V trugen über 150. Auf 
italieniſcher Seite wurden fünfMann getötet und elf verwundet, 
fämtlich Askaris. 

  
Butten hätten. 

  

  

Rumänien 
— Grenzzwiſchenjälle. Am Mittwoch und in der Nacht 

zum Donnerstag ereigneten ſich an der neuen rumäniſch⸗bul⸗ 
gariſchen Grenze zwei neue Zwiſchenfälle. Am Mittwoch 
ſchoſſen bulgariſche Schitbwachen auf eine rumüniſche Schild⸗ 
wache, die ſich am Schilderhauſe bei Turtukaja befand. In der 
Nacht zum Donnersmag wurde eine rumäniſche Parroviiie, 
die bei Kujundjuk, dem Orte des jüngſten Grenzzwiſchenfalles, 

dieRtunde machte, vyn elner bulgarliſchen Schildwache beſchoſſen. 

UAls die rumäniſchen Grenzwachen das Feuer erwiderten, 

flohen die Bulgaren. 
  

Argentinien. 
— Ausbeutuag der Pelroleumquellen durch chroßh⸗ 

ten. Die Reglerung kündigte am Donnerstag dem 
Senat eine Geſezesvorlage an, durch die ſie ermächtigt wird, 

die Verwertung und Ausbeutung der Petroleumauellen von 

Comodore und Vodavia Prloatgeſellſchaften anzuvertrauen. 
Unſere Genoſſen werden in der Bolksvertretung für die 

Gerſtaatlichung der Petroleumgquellen eintreten. 

Mexiło 
Huertas Rückkrift. Der bisherige Präſident von Mexiko 

Huerla hat dem Kongreß ſeine Abdankung lberreicht. 
Miniſter des Aeußeren Carbajfſal hat den Prä 
eld geleiſtet. 

An die Stelle Huertas iſt alſo einer ſeiner Parteigenoſſen 
Daß dadurch an der politiſchen Lage in Mexiko 

geändert iſt, verſteht ſich von ſelbjſt. 

Dumziger Nachrichten 
Sommerliche Hausfrauenſorgen 

II. 
Die Aufbewahrungſder Spelſen bedeutet eben ⸗ 

falls einen wunden Punkt in dem Haushalt der, Arbeiter⸗ 
familie. Ein Eisſchrank iſt hier eine unbekonnte Einrichtung, 
auch fehlt es meiſt an einem geeigneten küyhlen Aufbewahrungs⸗ 
ort: von einer ſogenannten Speiſekammer darf ſchon über⸗ 
haupt garnicht geredet werden. Aber es gibt in jedem Haus⸗ 
halt ein Konſervierungsmittel, das über manche Fährniſſe hin⸗ 
weghelſen kann, leider aber zu wenig angewandt wird: das 
Waſſer! Nebenbei bemerkt, wiſſen wir Menſchen die 
Wunderkraft des Waſſers noch garnicht genug zi ſchätzen. 
Sehen wir alfs eimnal, was die Hausfrau mit dem Waſſer 
anſtellen kann. Gegen Wärme empfindliche Speiſen, als 
leiſch, Fleiſchſpeiſenreſte, Butter, Aufſchnitt und dergleichen 
werden in eine Steingutſchüſſel gelegt und kommen mit dieſer 
Schüfſel dann in einen größeren Behälter, welcher mit Waſſer 
gefüllt wird. Sorgt man am Tage für öftere Erneuerung des 
Waſſers, ſo kann man in vielen Fällen den teuern Eisſchrank 
vollſtändig erſetzen. 

Wem die Verhältniſſe es erlauben, einige Aufwendungen 
für den Haushalt zu machen, den möchten wir hier mit einer 
Einrichtung vertraut machen, deren Anſchaffung nicht teurer 
als ein Eisſchrant kommt, deren. Unterhaltung jedoch weit 
billiger als bei letzterem wird. Man läßt ſuü, einen doppel⸗ 
wandigen Vorratsſchrank derartig herrichten, daß die innere 
Wand aus ſtarkem Zinkblech, die äußere aus Holz beſteht. 
Der Zwiſchenranm wird durch einen Strang dünner Waſſer⸗ 
leitungsröhren ausgefüllt — je mehr Rohr verwendet wird, 
defto beſſer iſt es. Das eine Strangende wird mit der Waſſer⸗ 
leitung in Verbindung geſetzt, während das andere Ende mit 
einem gewöhnlichen Waſſerhahn verſehen wird, und ein prak⸗ 
tiſcher Kühlſchrank, an dem jedbe Hauvſraun ihre Freude haben 
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gefahren Doktor Wolinskt war nach P 
„Spaß, hab ich ne Fahrt gehabt,“ 
Xufrn gerommma⸗ — 

üt der Ciotka ſehr geführüch gemacht. Nedendei inter⸗ 
all noch gunz beſonders — wie, ein 

ſchoſſen von einem deutſchen Herrn —“1 

Die iunge Frau Wolinska. die. in Nachtioce und Nacht⸗ 
haube, ſich und den Chwaliborczycer Kuiſcher mit der Ver⸗ 
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ykeſten von der Hütte der 
War er an der Propſtei auigeholten örden. Der fünge Bikar 
war unbedeckten Hauptes berausgeeilt und hatte ihn gebeten, 
doch einmal War gern geioigt, die 
Naocht war rauh, ein Glas Ungar rde erwärmen — und 
überdies drängte es ihn zu einer Ausſprache. Mit der Ciotka 
ſtand's zwar wei icht gefährlich — bei richtiger Vehandlung 
rwürbe i keinerlei nochtei 

icht doch emp 

   

  

   
   

      

    
         

    kalt und keii 2 
Der Dokior erregre 

eier Notichrei 
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icha bedꝛen ſeine 
nicht ungehört verhallen! 

rte zu mit rolem Kopfe. 
chenken. Stöbnend ried er 
Wen dick umwickelten Beine. 

itach! Jede Aufregung mußte 
, nuch in jeinem deſten Nach⸗ 

Stmibe geſtürmt: und einen Zu⸗ 
e gegeden. daß man hätte 

    

     
    

den Deine wegen ſich ſo wenig Be⸗ 
megung machen konnte, mar Piotr Stachowiaf choleriich ge⸗ 
Worden. Mit e⸗ Ser jeßt die üt. die 

i it geblteden. ſchwer cuf den Tiich 
Weibsbild denn auch treiben?! 

  

  

     

      

   

  

dab die Armut unſre Landsleute zwingt, den fremden Herren 
nufzuwurten! Empörende Zuſtändel Armmt hat es nutürlich 
immer gegeben, aber noch zu meiner Knabenzeit nicht in dem 
Maße. Die letzten fünfundzwanzig Jahre haben uns mwirtſchaft⸗ 
lich grauſam zurückgebracht. Deutſches Geſindel, das es daheim 
zu nichts gebracht hat, macht ſich hier breit und hereichert fich. 
Iſt es nicht zu bitter, unſer Bauer muß zuſehen, wie ſein Land, 
jeine Wtuntererpe., die er jen Generattonen mit ſeinem Schweit 
gedüngt hat, verſchleudert wird zu hulbem Preis. halb ver⸗ 
ſchenkt wird, un fremde Anſiedler? Unfre alten polniſchen 
Edelſitze werden umzing laufen, überkrochen von dieſen — 
dieſen —“ hoitig ſuchte 

   

              

   
   

   
   

      

   
   

        

a. Nicht weit von Biala 
und Füchſe ſagten ſich da 

r Wanzen waren da genug. Und hier, na.“ — 
ine Paufe und beſchmunzette wohlgefällig 

»dier herum haben wir mim ſchon an die    
b 5 uusbrucksvollen 

cheln., aber etwas Verächtliches war 

n. daß er ſich fort⸗ 
b was faſt nos 

Landvolk verläßt uns auch. Unfre Bur⸗ 
— Polens Zukunft — ziehen zu fremden 

briken des Rheinlandes, Gott weiß wohin. 
iten bat man die Söhne verſchickt, hundert 

8 r, nun bleiben die da, wo ſie Lohn 
ollen ſie auch hier?! Unſer Wohlſtand liegt da⸗ 

Geld. Und „deutſche Arbeiter, nehmt 
deutſche Ar! ſt die Lofung. Der Pole muß nachſtehen!“ 

—Sie würden aber doch wohl keinem Volen zureden, bei 
einem Deutſchen Arbeit zu nehmen?“ jprach raſch der Vikar. 
-Eine Mark Tagelohn bei einem polniichen Beſißzer iſt beſſer 

zwei Mark bei einem ſolchen Deutſchtumsfördererl“ Er 
ſchwieg einen Augenblick und ſetzte dann hinzu im Ton einer 
überzeugenden Feierlichkeit: „Gott wird ihm dieſe eine Mark 
verdoppeln: er wird mit ihr ebenſoweit reichen als mit jenen 
zweien!“ 

Sehr gul. ſehr gut.“ rief Piotr Stachowiut erfreut, „das 
werde ich mir merken! Das iſt mal ein einleuchtender Troſt!“ 

„Ja,“ — der Arzt zuckte die Achſeln und ſeufzte — „dann 
jen wir eben zuſehen, datz unſre ſtrammen Vurſchen, unſre 
en Mädel m Land ihre Iugendkraft geben. Daß 

l iße Kinder geboren werden, die 

macht aus — 

ſchhimmer i 
ſchen, unfre 
Ernten, in 5 

        

     
    

     

  

    

  

   

  

    

  

  
wird, iſt fertig. Das ganze im Haushalt verbrauchte Waſſer 

„Sie irren!“ Görta lächelte fein. „Deutſ 
— vielleicht! Aber deutſch denken. niemals!“ 

„Wieſo?!“ Wolinski hob den Kopf, den er kummervoll 
in die Hand geſtützt hatte und ſah den Vikar an: dieſer junge 
Mann mit der ſchmächtigen Geſtalt hatte eine Unbeugſamkeit 
im Ausdruck, eine Zuverſichtlichkeit im Ton, die wahrhaft be⸗ 
ruhigte! 

„Lrintt, Bruserchen, trinctr 
dazwiſchen und ſchenkte die Glö 
gegen das noch underührte Glas feines Vikars: „Alles kann er, 
nur das Trinken nicht! Zulpt den ganzen Abend an einem 
Gläschen Goloht ſei Koſua Chriitus und ſeine Mutter Maria 
— ja, die Hand unſers Herrn Erzbiſchofs reicht weit!“ Behag⸗ 

r, mein Soolchen. wenn 
FTahrik 

prechen    

Ichwaßte Piorr Siachowiar 
Tr voll. „Proſt!“ Er ſtieß 

Vikars: „Alles ”a 

   

      

   

L er ſt⸗ 
  Ernte zieht oder in die 

oder ſonſt wohin in Dienſt. dann rede ich erſt mit ihr — ich!“ 
Er ſtieß ſich mit dem plumpen Zeigefinger vor die Bruſt und 
nickte bekräftigend. Und da iſt wirklich keine, die meine Mah⸗ 
nung vergäße!“ 

„Ach, ich bitte Sie, Hochwürden, wie wollen Sie das kon⸗ 
troçieren?“ Der Arzt war noch nicht überzeugt, bedenklich 
ſchüttelte er den Kopf. „Da müßte man doch der miſerabelſte 
Stümper im Veruf ſein, ein Eſel, wenn man nicht wüßte, daß, 
wenn das heiße junge Blut wallt, alles andre vergeſſen wird. 
Polniſch — deutſch — a bah, da gibt's dann kein Bedenken 
mehr, alles euul!“ 

Wieder ſpielte das feine Löcheln um den Mund des 
Vikars. Er war aufgeſtanden; die eine Hand auf den Tiſch 
geftemmt reckte er ſich, als ſei ihm die eigne Länge noch nicht 
lang genug. „Und wenn auch! Haben Sie aber je gehört, 
daß eine Mutter ihrer Kinder vergäße? Und wären ſie noch 
jo weit, unſre Kirche wird immer über ſie wachen!“ Er ſotzte 

  

ſich wieder. 
„Ja, ja, ich weiß wohl, man tut ſehr viel: eigne Gemein⸗ 

den, eigne Geiſtliche, eigne Zeitungen, eigne K̃ſſen — aber —“ 
„Na, ſiehſt du wohl, Doktorchen“ — der Propſt hub ſein 

dröhnendes Lachen wieder an — „warum denn bange ſein?“ 
„Sie werden ausziehen und Seelen gewinnen, weit eher, 

als daß ſie die eigne verlieren,“ ſprach Görka. 
„Sehr richtig!“ Der Propſt ſah faſt zärtlich⸗bewundernd 

ſeinen Vikar an. „Du tverſtehſt's! Doktor, da ſehen Sie mal“ 
— er ſtreckte das eine umwickelte Bein ſteif von ſich — „was 
ſoilt' ich bloß machen, wenn ich den Görka nicht hätte?“ 

„Nicht ſo viel trinken,“ mahnte der Arzt. 
„Teinken — trinken, pfia krew, was Sie da ſagen! Mal 

ein Glaschen! Was ſoll man denn machen die ganze Zeit““ 
„Ne ja, man weiß ſchon!“ Wolinski lachte. „Aber, eh' 

ich' vergeſſe, ſagen Sie mal, Hochwürden, fäuft das Weib, 
die Ciotka? Die Naſe ſieht ſo aus; der Puls iſt auch danach.“ 

0 kolgt.) 
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Damiger Lachtichten 
Rohlenyreiſe. Einem Artlkel über den Kohlenwucher in 

Deutſchland entnehmen wir ſolgende Angaben: Es mußlen 

weiter gezahlt werden für 50 Kilo deutſche Steintohlen in: 

     

        

ö‚ Juni 1912 Mai 1914 
Königsbetg 1,40 Ml. 1.50 Mt. 
Danzizgz-- 1.45 1.50 
Stetttin. 1.20 1•25 · 
Breslan. ..06—1,10 · 305—1.20 · 
Halle a. S. 1,.50 1,90 
Altona 1-.33 · 1.33· 
Hannover .. 0,75—1,50 0,75—1,45 
Barmen .. 1,20—1,90 1.22—1,9 

Danzig gehört zu den Slädten, die die leuerſten Preiſe 

haben. Der Magiſtrat follte ſich wirklich für den Mittelland⸗ 

kanal ins Zeug legen, denn die Fracht ſpricht bei dem Stein⸗ 

kohlenhandel ſehr mit 

Folgende Servisumnumerierung iſt eingetreten: 

Alte Servisbezeichnung Neue Servisbezeichnung 

Straße Nr. Straße Nr. 

An der Kurve 2 Hohenſrledbergerweg 2 

„ 4 „ 4 
„ — „. 5 8 

„ 10 12 

Die Sprengwagen ſollte der Maglſtrat etwas reichlicher 

zirtulieren laſſen. Durch die anhaltende große Hitze wird die 

Staubentwicklung in dieſem Jahr beſonders begünſtigt. Selbſt 

Straßen, in denen ſogenannte „beſſere Leute“ wohnen, leiden 

unter dieſer Plage. Von den Arbelitervierteln wollen wir ſchon 

gar nicht qeden. Andere Großſtädte laͤſſen ſich ihre Straßen⸗ 

reinigung bedeutend mehr koſten als Danzig. Alſo lieber 

Magiſtrat, bitte. 

Das Grubeſche Gaſthaus nahe der Brettenbach⸗Vrücke 

wurde von der Staͤdt gekauft, um mit dem ſtädtiſchen Grund⸗ 

beſitz möglichſt nahe un die Weichſel ör kommen. 
  

Standesamt vom 17. Jull. 
Danzig. 

Todesfälle: Unverehelichte Johanna Holz, 16 J. 8 M.— Bött⸗ 

chergefelle Alfred Groß, 31 A. 1 M..— Bote Albert Bark, 47 J. 2 M. 

— 8. d. Arbeiters Johann Laßkawskt, 8 M — Witwe Roſalle Haat, 

geb. Martſchin, 66 J. 4 M. —= Schneiderln Anna Paetſch, 25 J. 4 M. 

— S. d. Arbeiters Joſeph Rutomski, 6 M. —. Güete, Hehegen 

Stanislaus Neumann, 25 §. 4 M. — L. d. Arbeitere Brund Ka⸗ 

pahnke, 5 M. .— S. d. Schiffbabarbel 5 M. — G. d. 

Hilfsrangierführers Emil Koglin⸗, 5 Arbeiters Wilhelm 

Engelmann, 53 J. 2 M. — S. 5. Tabakſchneider⸗ Praemer. 3 W. 

— Atbeiter Johann Rechmann, 65 J. — Dru ereibeſitzer Richard 

Miehlke, 49 J. 2 M. 

  

   
  

  

Sehiffsnachrichten. 

Nach Danzig unterwegs,. 

        

  

    
  

  

  

Schift Kapilän Abgegangen 

Vor (81) Ude Wal 14. Zult von Emden 
Oſtlee⸗Zeitung (SD) Ciaſſen 14 Juli von Emden 

Angekommen in fremden Häfen. 

j Schſrt. Kaphin Angetommen 

Themis (SD) Holtz 14. Juli in Emden 

Goole Trader (8D) Carlſſon 13. Suli in Abo 
Juviter (SD; Saatzen 15. Jult in Rotterdam 
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Wie die Sieine wa 
Von Dr. A. Lanick. 

Pflanzen und Tiere wachſen. 
Auf den erſten Blick ſcheint das ſo widerſinnig zu ſein, 

vaß cs ſich nicht weiter norlahnt. dem Gedanken nachzugehen. 

Aber es ſcheint nur ſo, und bei einiger Ueberlegung ſollten 

serade wir modernen Menſchen wiſſen, daß die Steine wachſen. 

Nicht etwa, weil wir im geologiſchen Schulumterricht davon er⸗ 

ſahren haben ten. Der Unterricht über die Entſtehung der 

Geſteine iſt meiſ ſo knapp, trocken und langweilig, daß nichts 

davon zurückbleibt. Aber wir ſehen es heute faſt täglich mit 

eigenen Augen, wie Steine wachſen können, denn wir Men⸗ 

ſchen laſſen Tag für Tag rieſige Steinmaſſen wachſen. 

Aber ich will endlich deutlicher werden und frage: Iſt 

Lehm ein Stein? 
Nein. 
Aber der Ziegelſtein! 

Iſt Sand oder Kies ein Stein? 

Nein. 

Aber Zement und Beton! 

Hier haben wir Beiſpiele, wie Steine wachſen können. 

Die Natur verfügt natürlich über noch viel mehr Möglichkeiten 

als der Menſch. Ihr ſtehen ja auch, wenn man den Ausdruck 

gebrauchen darf, ganz andere techniſche Hilfsinittel zur Ver⸗ 

fügung. Sie hat Schmelzöfen von rieſiger Ausdehnung und 

kann gewoltigeren Druck erzeugen als je der Menſch. Und ſie 

gal dabei unendlich viel Zeit. Ein Ziegel muß in einer be⸗ 

ſtimmten Anzahl Tage gebrannt ſein. Ein Zement in wenigen 

Stunden erhärten. Was tut es dagegen der Natur, ob ein 

Haufen zuſammengewürfelter Muſchelſchalen und Infuforien⸗ 

körper nach hundert Jahren oder erſt nach einer Million Jahre 

zu Kolkſtein oder Marmor werden? Sie hat Zeit. Und der 

Meeresſchlamm kann Jahrhunderte hindurch Schlamm bleiben 

und Jahrmillionen unter Druck ſtehen, eh er zum Schiefer wird, 

der Sand unendliche Zeiträume hindurch ein Spielzeug der 

Wellen und Winde bleiben, ehe ein kieſel⸗ oder kalthaltiges 

Waſſer ihn zum Stein verbindet Aber wenn dann der Stein 

fertig iſt, dann iſt er aus kleinem Material zu ſolcher Größe 

und Feſtigkeit gewachſen. 

In der Tiefe der Erde gibt es rieſige Keſſel voll glühend⸗ 

flüſſiger Geſteinsmaſſe, aus der die Natur ebenfalls Steine 

wachſen läßt. Iſt der Erdmantel in der Tiefe nicht beſonders 

    

   

  

   

    

Poltelbericht vom 17. Zull. 

1. Berhaftet: 8 Perſonen, barunter 1 Verſon wetzen Vetrols⸗ 
er ů 

K hich;: gefanden; Eln Quittungsbuch, auf den Ramen Wien laulend; 
Inhalt; ein Kopſſchal; ein Trauring; eine 

wel Portemonnaies milt At 
50 Fundbureau des Königlichen Vollzelpräſi⸗ 
Damne ſhe abzuholen im 
umo. 

3;. Zugeſlogen! Eln - abzuholen von Frau Bertha. 

Schwerbtfeger, Neuſchottland 22b. 

4. Verloren: Eine Invallden⸗Auittungskarte, auf den Namen 

Handtte luutend; ein Etui, enthaltend eine Eiſenbahnfahrkarte, eine 

Bahrtarte der eiektrilchen Straßenbahn und eine Kurkarte für Zoppot, 

auf den Ramten Elifabeth Mann, lautend; ein Portemonnaie mit eiwa 

70 Pf. Inhall; ein grauſeibener Kopfſchal; ein Schirmplaid mit Stlcke⸗ 

relj eine Lorgneite mit Goldkette und Nadel; eine goldene Damenuhr 

(gez. Z. S.) Und langer, goldener Kette mit Schieber: elne dublee⸗ 

goldene, lange Uhrkeite; eine ſoldene Broſche mii rotem Stein; elne 

goldene Mlédernadel: ein dreireihiges Korallenarmband: zwei goldene 

Keitenarmbänder, abzugeben im Fundbureau des Königlichen Polizei⸗ 

präſidiums. 

    

  

Aus Weſpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Ueber die Verhaftung der Herren Siede und Hein wird 

bekannt, daß die Staatsanwaliſchaft nicht Fluchtverdacht, jon⸗ 

dern Verdunklungsgefahr angibt. Die Verhafteten hätten nach 

Eröffnung der Unterſuchung in der Wohnung Heins heimliche 

Konferenzen abgehalten und dem Unterſuchungsrichter den 

Tatbeſtand zu verſchleiern geſucht. 

Die Verkaufsverhandlungen der Schenkſchen Werft ſind 

geſcheitert. Der Betrieb iſt vorläufig eingeſtellt worden. 

Beim pferdehandel. In Lindenau ging ein Beſitzer mit 

einem Zigeimer ein Tauſchgeſchäft ein. Leder nahm das 

Pferd des andern, und weil der Zigeunergaul ſo feurig war, 

gab der Beſitzer noch verſchiedene Taler zu. Aber dann ſtellte 

ſich heraus, daß das edle Plerd vor der Beſichtigung Alkohol 

erhalten hatte. Andern Tags, als der Spiritus verflogen 

war, war aus dem wilden Roß ein lebensmüder Klepper ge⸗ 

worden. Der ſchlaue Sohn der Pußta wurde in Warnau⸗ 

wo er wieder ein ähnliches Geſchäft machen wollte, verhaftet. 

10 Mark monatliche Alimente ſoll der Fiſcher Gutt⸗ 

ktowski aus Palſchau für ſein uneheliches Kind zahlen. Weil 

er dieſer Verpflichtung nicht nachkommt, verusteilte ihn das 

Marienburger Schöffengericht zu einer Geidtrake von 21 Mart 

oder zu ſieben Tagen Haft.     
In der Mogat ertrank der eiflührige Schül 

mann aus Marienburg beim Baden. 

funden. 

Ein Hihſchlag tötete den Arbetter Wiſchnewsti in Allmark 
bei der Erntearbeik. Ein anderer Arbeiter, der gleichfalls einen 

Hitzſchlag erlitt, iſt dem Tode nahe 

Bruno Hall⸗ 
Die Leiche wurde ge⸗ 

  

Danzig⸗Land 

Gab es ſiets Arme und Reiche? 

Vielleicht wird man dich vom Eintritt in die ſozialdemo⸗ 

kratiſche Partei abzuhalten verſuchen durch den ſchon erwäühn⸗ 

ten Einwand, es habe ſtets Arme und Reiche gegeben, wir 

ſeien auch nicht in der Lage, an dieſem Stande der Dinge 

      

Sonnabend den 

18. Juli 1914 

etwas zu ändern. Dle ſo reben, ind entweder arme Unwiſſende 

und Irregeleltete, die durch den Einſtuß derArbeltgeber und der 

Kirche auf ein beſſeres Denſelts vertröſtet wurden, damit ſie 

um ſo geduldiger das Leid des Diesſeits tragen: oder es ſind 

unſere Feinde, die uns irrelelten möchten; Angehörige der 

Veſttzenden und Herrſchenden, die un» in Unwiſſenheit er⸗ 

halten wollen, eben auch wiederum, um uns abzuhalten, gegen 

das heulige Unrecht zu rebellieren, aus eigener Kraft uns ein 
beſſeres Los zu ſchaffen. 

Unwiſſende und geduldige Arbeiter ſind den Arbeit⸗ 

gebern die liebſten, ſie bringen den größten Profit, ihre Ge⸗ 

duld, ihr Fleiß wird zu blintendem Gold für — die Be⸗ 

ſitzenden. 
Dis aber ſollſt dich nicht in Unwiſſenheit und Abhängig⸗ 

kelt feſühalten laſſen. Antworte deshalb dieſen falſchen Freun⸗ 

den, daß uns die Geſchichte etwas ganz anderes lehrt, als ſie 

uns erzählen. Eine Fülle von Ergebniſſen geſchichtlicher For⸗ 

ſchungen werfen ein helles Licht auf die Vergangenheit der 

Menſchheit. In dieſem Lichte ſehen wir die Menſchen in der 

Frühzeit ihrer Entwicklung als Freie und Gleiche gemeinſam 

den Kampf führen gegen wilde Tiere, wir ſehen ſie gemeinſam 

am Werke, um ſich Nahrung, Kleidung, Waffen, Geräte, Woh⸗ 

nung uſw. zu beſchaffen. Wir ſehen ſie als Jäger und Fiſcher, 

als Hirten und auch noch als Ackerbauer als vollkommen 

Gleiche, gemeinſamen Veſitz nutzend. Erſt im Laufe der Ent⸗ 

wicklung, infolge veränderter Arbeitsweiſe iſt das Prioal⸗ 

elgentum enkflanden und damit die Vorbedingung des un⸗ 

gleichen Beſitzes, der ungleichen Intereſſen, der Klaſſengegen⸗ 

ſätze. Kriege, Liſt, Raub und lonſtige rohe Gewalt haben die 

Ungleichheit des Beſitzes vergrößert und nach vieltauſendjäh⸗ 

riger Entwicklung der menſchlichen Arbeltswelſe und ihrer 

Eigentumsverhältniſſe ift unſer heutiger Zuſtand der Dinge 

entſtanden, den wir den Kapitalismus, dle kapllaliſtiſche he⸗ 

ſellſchaftsordnung nennen. Alles Gewordene aber wird einſt ⸗ 

mals wieder vergehen, um eiwas Beſſerem Platz zu machen, 

ſo auch der Kapitalismus. 

Eln Pferd im Werte von 1200 Mark iſt dem Beſitzer 

Schwartz in Käſemark geſtohlen worden. 

Noſenberg⸗Löbau 
Auf dem Schießſtande in Deutſch⸗Eylau ſchoß ſich der 

Leutnant Diſchmann eine Kugel in den rechten Unterſchenkel. 

Der Unfall erfolgte beim Piſtolenſchießen. Die Verletzung iſt 

ungefährlich. 

Wer nicht fät, ſoll auch nicht ernten! Der Maſchiniſt O. 
des ſtähliſchen Schlachthauſes in Deutſch-Eylau iſt ein Liebhaber 

kräftiger Schweinebraten. Auch an Speck und anderen Fleiſch⸗ 

waren findet er Gefallen. Geld gibt er aber nicht gern dafür 

aus. Warum auch. In den Kühlhallen hängt ja Ware genug. 

Und ſo kam es, daß trotz der verſchloſſenen Türen und ſonſtigen 

Sicherheitsvorkehrungen fortgeſetzr Fleiſch verſchwand. Durch 

Zufall wurde der Dieb enttarvt. Zwei Geſellen des Fleiſcher⸗ 

meiſters Nowitzki holten Fleiſch aus der Kühlhalle. Während 

ſie einen Teil des Fleiſches zum Wagen trugen, ſchlich ſich der 

Maſchimſt ein und wollte mit einer 25 Pfund ſchweren Seite 

Speck verſchwinden. Ein Lehrling, der zur Vorſicht in der Halle 

geblieben war, hinderte ihn daran. O. muß ſeine Stellung 

am 1. Oktober aufgeben. Die Fleiſcherinnung verlangt die ſo⸗ 

fortige Entlaſſung des Uebeltäters. 
  

——— —.— 
  

tigem Druck die Schmelzmaſſe 
Unter Druck und ganz langfamer 

Adtuhtung enfieen n di der allbetannte 

Granit, der etwas weniger Kieſelſüure enthaltende Syenit und 

ihre Verwandten. Schön ausgebildete Kriſtalle und große 

Härte zeichnen dieſe Geſteine aus, die eine lange Zeitdauer zu 

ihrem eigentlichen Wachstum brauchen. Das Nebengeſtein 

Kalk, Sandſtein, Ton, wird bei dieſer Gelegenheit durch die 

gewaltigée Glut und den ungeheuren Druck ebenfalls umge⸗ 

wandelt. Aus Kalk wird Marmor, aus Ton wird Schiefer, 

der ſelbſt oft viel härter und widerſtandsfähiger werden tann 

als der Granit, der ihm erſt zum kriſtallenen Gefüge ver⸗ 

holfen hat. 
Itt in der Tiefe kein Schaden auszubeſſern, ſo ſchickt 

die Natur aus ihrem Schmelzkeſſel den Schmelzfluß auch in 

die oberen Schichten, Riſſe und Spalten im Geſtein werden 

ausgefüllt, und damit die Stelle auch ordentlich geſichert iſt, 

dringt der Schmelzfluß bis an die Oberfläche und bildet eine 

Kuppe, ſo daß es ausſieht, als ob eine gewaltige Niete hier 

die Erdſchollen zuſammenhält. Oder der S⸗ melzfluß breitet 

ſich aus, oft Taufende von Kilometern weit. Dann hat die 

Natur eine Panzerplatte zum Schutz über die ſchwachen Erd⸗ 

ſchichten gebreitet, um das Geheimnis ihrez Inneren vor den 

neugierigen Menſchen und den Einflüſſen des Waſſers zu 

ſchützen. 
Nicht immer greift die Natur zu ſolchen gewaltigen Mit⸗ 

teln. Wenn ſie ihren Zweck auf einfachere Weiſe erreichen 

kann, dann wählt ſie harmlofere Vorgänge. Wo ſollte es auch 

hinführen, wenn wegen jedes kleinen Spältchens in der Erde 

gleich der unterirdiſche Schmelzofen angeheizt werden müßte? 

Für die kleinen Schäden hat die Natur ein Heer von Hand⸗ 

werkern zur Verfügung. Ihre Gilde heißt Waſſer. Waſſer 

iſt nie reines Waſſer, ſo lange es in der Erde kreiſt. Es belädt 

ſich dort mit Säuren, mit Salzen oder mit einer Baſe. Mit 

ſolchen Werkzeugen ausgeſ'“ettet, beſſert es dann die Schäden 

aus, ſucht Hohlräume auszufüllen und Spoiten zu verſchließen. 

Langſam, ganz langſam ſetzt das Sickerwaſſer ein ſeines Häut⸗ 

chen von Quarz an den Wandungen einer Felsſpalte ab und 

morgen wieder eine dünne Schicht. Und nach einem Jahre 

abermals. Und nach Jahrtouſenden zeigt nur ein kieſelhartes 
Quarzband, das durch das Geſtein geht, daß hier einſt eine 

Spalte geklafft hat. An anderer Stelle ſetzt das Waſſer Kalk 

in den Spalten ab, oder wohl auch Erz. Und die Menſchen 
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  mert darum, daß die Natur hier jahrhunderte⸗ und jahr⸗ 

tauſendelang tätig war, um einen Schaden au übeſſern, reißt 

der Menſch die Wunde wieder auf und bringt die Erze dann 

in ſeine kleinen, winzigen Schmelzkeſſel. 

Aber man darf nicht glauben, daß das Waſſer nur zur 

Aufbeſſerung der kleinen Schäden dient. Die großen Uneben⸗ 

heiten der Erdoberfläche zu glätten und Erhebungen abzu⸗ 

tragen, iſt die Hauptaufgabe des Waſſers. Tag und Nacht 

ſchafft es jahraus, jahrein ungeheure Mengen von Sand, 

Schlamm und geröſtem Material in das Meer. um es dort an⸗ 

zuſammeln, damit im Lauſe der Zeit aus Schlamm und Sand 

und Salzen Steine werden. Das Material holt das Waſſer 

überall her, beſonders aus Gebirgen und Hochländern. Alles, 

was hier loſe iſt und verwittert (in der organiſchen Welt würde 

man ſagen, alles, was abgeſtorben und verfault iſt), wird 

vom Waſſer fortgeführt. Und wie aus den Verweſungsproduk⸗ 

ten der Pflanzen und Tiere andere Pflanzen und Tiere ihre 

Nahrung ziehen. ſo dienen die Abfälle der Gebirge zum Aufbau 

neuer Geſteinsmaſſen. Welche Mengen das Waſſer auf dieſe 

eile fortſchleppt, iſt erſtaun Wer je die ſächſiſche Schweiz 

heſucht hat, wird ſich einen iff davon hilden können. Das 

Elbfandſteingebirge war nicht etwa immer ein Gebirge. Es 

war eine Hochebene. Königſtein, Lilienſtein, Baſtei, Brand 

und oll die anderen berühmten Punkte, die heute Hunderte von 

Metern über dem Elhtale liegen, lagen einſt mitten in einer 

großen Ebene. So entſtehen aus Flachländern Gebirge und 

das weggeſchwemmte Geſtein füllt die Tiefen der Länder und 

Meere aus. Die Trinimer des Elbſfandſteins bilden jetzt zum 

Teil die norddeutſche Tiefebene, zum Teil werden ſie in der 

Nordſee aufgeſtapelt, um hier ſpäter ein neues Geſtein auſ⸗ 

bauen zu helfen. 
Es ſind nicht allein die Blumen und Käfer, die den Natur⸗ 

freund entzücken: wenn er mit derſelben Aufmerkſamkeit da⸗ 

Erdreich und die Felſen betrachtet, dann wird er im kleinen 

ſo unendlich viel des Intereſſanten finden. Jeder Kalkſtein, 

jeder Schieferbruch erzählt uns, wie die Steine wachſen. Wenn 

wir dieſen Erzählungen nur richtig lauſchen, dann lernen wir 

die Erde und die Welt in ihrer Wunderbarkeit begreifen, und 

es bietet einen viel größeren Genuß, in der Natur Veſcheid zu 

wiſſen, als gedankenlos über Berge und Felſen zu wandern. 

Wie unendlich viel ſchöner erſcheinen uns doch Hügel und 

Hänge, Täler und Schluchten, Felſen und Steine. wenn wir in 

das Geheimnis ihres Urſprungs eindringen können. 

  

  

  

          freuen ſich, wenn ſie ſpäter ſo eine Stelle finden. Unbeküm⸗             
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Graudenz⸗Strasburg 
Iu die Tiele geriffen und ledend begraden wurde in elner 

Kiesgrube In Kl. Farpen der Schachtm,ter Oeblte. Die Erd⸗· 
mafle gad nach und der Schachtmelſter ſtürzir in die Tiefe. von 
uiner zwei Meter dohen Klesichicht bedeckt. Derdetgerukent 
Montere und Kamoraden konnten den Verunglückten nicht mehr 
retten. Der Toꝛe iſt verheltatet und Vater von ſoche Kindern. 

Arbeltatshigtelt und KAranttell machten dem schmled 
Pranz Kuszewski aus Graudenſ das Leben überbrülſig. Er 
ſprang von der Brücke in die Meichlet. Hyt und Jacken hatte er 
um IUfer niebergelegt, wo ſle non KIndern gefunden wurden. 
Uuf einem Seitel tellte K. mil. daß er in den Tod gegangen ſei. 

  

Tbeorn⸗-Kulm⸗Brieſen 
Deilhrer Ouartalsſihung brachten dle Thorner Klempner⸗ 

unlernehnter übereinſtimmmend zum Ausdruck, daß ſie den che⸗ 
jellen bel den neuen Tortivortchlägen bis zur äußerſten Grener 
entgegen gekommen ſeien, und daß jſede Mehrſorderung ent⸗ 
ſchleden abgelehnt würde. 

Derhaftung eilnes Pferdedlebes. In Scharnau wurden 
vor einiger Zeit dem Beſitzer Lau zwei werwolle Plerde von 
der Weide geſtohlen. Den Dieb erwiſchte man jetzt in Hoben ⸗ 
ſalza als er die Tiere auf dem dortigen Nferdemarkte ver · 
kauſen wollte. Der Belltzer hat lein Eigentum wieder erhulten. 

Dom Thorner Schöffengericht wurde der ſtellungs⸗ und 
obdachloſe Handlungsgehilfe Hermann Dyck wegen Fahrrad⸗ 
dlebſtahl zu vier Wachen Geföngnis verurtellt. 

Bei Thorn ertrantk in der polniſchen Weichſel ein bisher 
unbekanntes 14iähriges Mädchen beim Baden. 

In Brieſen verlor ein Kaufmannslehrling 1300 Mar! 
die er von der Reichsbanknebenſtelle abgehoben hatte. 
Arbeligeber Kaufmann Balcewski hat für den Wieder 
500 Mark Velohnung ausgeſetzt. 

   — 
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Dirſchau⸗Berent⸗Stargard. 
Ein Pferdeſchlachthaus wird in Dirſchau auf dem ſtädti⸗ 

ſchen Schlachthof erbaut. Die Stadtverordneten bewilligten 
7800 Mark zu dieſem Iweck. 

Ilegeleiarbeiter fanden in der Nähe der Domäne Kuie- 

bau die Leiche ner Frau van etwa 35 Jahren am Ufer der 
Weichſel. Die Tote kann nur einige Tage im Waſſer gelegen 
haben. Sie war bekleidet mit einem blau⸗-weiß geſtreiften 
Koſtüm, bunten Strümpfen und braunen Halbſchuhen. An 
jedem Ringfinger trug ſie je einen goldenen Ring mit einem 
draunen Stein. Die Wäſche iſt mit den deutſchen Buchſtaben 
A. K. 3 M. K. gez 

In Schöneck ertrunk beim Baden im Mühlenteich der 
Beſißerſohn Franz Pochadt. 

— Aus der hpartei 
die Wahl im Kreiſe Cabian-Behlau. 

Bei der Reichstagserſatzwahl für den verſtorbenen kon⸗ 
fervatloen Abgeordneten v. Maſſow wurden am Donners⸗ 
tag 6131 Stimmen für Wagner (Fortſchrittl. Bolkspartei),. 

   

    

  

Töe: für Schrewe (Konſ.) und 2196 für unſeren Genoſſen] 
Alinde abgegeben. Es ſindet ſomit zwiſchen Wagner 
(Vortſchrittliche Volksparte) und Schrewe (Kont) Slich⸗ 
wahl ſbatt. 

Arm 12. Januar 1912 wurden für die Konſervatlven 
Süöé. für dir Fortſchrittliche Volkspartel 5350 und für die 
Sozialdemokrutie 2051 Stimmen abgegeben. In der Stich⸗ 
wahl ſleyte der lonſervatlve Kandidat mit 9104 über 8654 
lortſchrlitliche Stimmen. 

Seit dem 12. Januar 1912 gewoann die Fortſchrittliche 
Voltopartei 281 Stimmen, wöhrend die Konſervakiven 854 
und unſere Rartel 765 Stimmen verloren. Während am 12. 
Januar 1912 von ſe 100 Wählern rund 17 für uns ſtimmten 
haben jett nur von ſe 100 Mählern rund 14 für unſeren Ge⸗ 
noffen Linde ihre Stimme abgegeben. Wenn dleſes Reſultat 
auch aus polltiſchen Oründen dedauerlich iſt, ſi iſt es doch 
ſicher. daß der Rückgang unſerer Stimmen lediglich darauf 
zurückzukühren iſt, daß ein großer Tell unſerer in Labiau⸗ 
Weblau wohnhaflen Genoſſen im Sommer ſeinen Aufenthalt 
außerhalb des Wahlkreiſes hat. Das wird auch von der libe⸗ 
ralen Preſſe ofjen zugegeben. Die Bauarbeiter, die Flößer 
und Schiffer des Pregel-⸗ und Deimegebletes müſſen zurzeit 
nuſßerhalb ihres Wohnortes lhrem Erwerb nachgehen. Ueber 
O%h Maurer und Bauarbeiter aus Labiau⸗Wehlau arbeiten 
ullein zurzeit in Königsberg. Die Flößer ſind zurzeit auf der 
Reiſe — zum Teil bis in das Innere Rußlands hinein. Die 
Landarbeiter find wegen der Erntearbeiten überan⸗ 

ſtrengt, und deshalb zum großen Teil nicht zur Abgabe ihrer 
Stimmen zu veramaſſen. 

Enliprechend dem Beſchinß der zuſtändigen Parteiinſtanz 
werden üntere Wähler für den fortſchrittlichen Kandidaten 
ſtimmen. 

MWie wir zur Furtſchehillicken Volksparlei ſtehen, iſt be⸗ 
kannt. Das bindert aber nicht, daß wir im Intereſſe des Prole⸗ 
tariat das kleinere Uebel wählen, zumal wenigſtens in einer 
Reihe von Wahlkreiſen die Fortſchrittliche Volkspartei im Jahre 
1912 unſere Partei gegen den ſchwarzblauen Block unterſtützt 
hat. Für uns handelt es ſich jetzt darum, daß die Konſervativen 
beabſichtigen. das Reichstagswahlrecht zu verſchlechtern, daß ſie 
darauf ausgehen, neue Ausnahmegeſetze gegen unfere Partei 
einzufühbren, daß ſie das Verbof des Streikpoftenſtehens und ein 
Juchthausgeſetz gegen die Streiks planen, um die Arbelter und 
Angeſtellten vollends herabzuwürdigen. Die Fortſchrittliche 
Volkspartei kann derartigen Plänen ihre Zuſtimmung im 
Reichstage nicht geben, ſo daß ihre diesbezüglichen Verſprechun— 
gen und Zuſagen durchaus glaubwürdig ſind. 

  
  

die Maifeier in ihrer jetzigen Form beruht auf Be⸗ 
ſchlüſſen der internationalen Kaongreſſe. Die Delegierten der 
Landesorganiſationen der ſozialdemokratiſchen Partei und des 
Gewerkſchaftskarteüs in Hamburg beſchlöoſſen nun, bei dem 
kommenden Internationalen Kongreß in Wien den Antrag 
zu ſtellen, den Parteien der einzelnen Länder zu überlaſſen, 
über die Art und Meile der Maifeter fer. dig zit velchlienen. Art und Weiſe der Maifeior ſe 15 ött beſchließen. 
Abgelehnt wurde ein Antrag. der hinzufügen wollte, daß „die 
Arbeitsruhe trotz allem die würdigſte Form der Maifeier“ 
ſei. Abgelehnt wurde auch ein Antrag, bei dem Internatio⸗ 
nulen Kongeeh die Aüfhebung der Arbeitsrüuhe am 1. Mai 
zu beantragen. 

      

  

Feuilleton 
Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſtrenger Dienſt. 
er trägt nicht Gald, er träg: nicht Fürttengunſt. 
er bringt Verbannung. Bunger Schmach und Tah 

der herhier Dienjt. 

Uhland. 
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— Eileratur zue Wohnungsfrage. Die zunehmende 

Sonmungsnot in den Siäbten, msbejondere der immer gefähr⸗ 
licher auftretende M 
Der Erber⸗ Der Erbauung 

      

       Ger 
erfüllen und dem Wohnungsmangel durch Er auung 
Werter. zweckmäßiter und geſunder Wohnungen abhelfen wür⸗ 
den. iſt leider nicht zu kunſtatieren, über ſchüchterne Reform⸗ 
perluche üder gute Ratſchläge. beſtenfalls äder finanzi 
Anterſtützung privater Uſchaften kommt man nich 
us. Und felbe we ů 

weiler geben und ſe 
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E Eine Anzahl der in; erdienſ ů‚ 

dieſem Verlag erſchienenen. der Wohnungsreform dienenden 
Schriften iſt an dieſer Stelle ſchon beſprochen worden. Jetzt 
hat der Verlag einige neue Bücher herausgebracht, mit denen 
der gleiche Zweck verſolgt wird. Da iſt aunächſt ein etwa 150 
Seiten frarker, mit zahlreichen Adbudungen g 
erſchienen (Eugen Kalkſchmidt, Aus der Mietk ſerne ins eigene 
Heim. Preis 2 Mart), in dem in packender Weiſe die Folgen 
der heutigen kapitoliſtiſchen Boden⸗ und Baufpekulation be⸗ 
handelt und charakteriſtiſche Beiſpiele des Mietkaſernenweſens 
in den Großſtä werden. Neben der geſtrengen 
D* rralismus der ſtille und heimliche Ge⸗ 

rnen Skadterweiterung, fagt Kalkſchmidt. 
enſpekulation ſchafft da⸗ Maſſenmiethaus 

Licht von 
rgroß und klein 2ſundheitliche Nach⸗ 

t und treibt die Mietpreiſe ins Un⸗ 
en von erſchreckender Eindringlichkeit ſind 

indemter mitteilt. Jaß die Durch⸗ 
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Militarjuſtiʒ 
— Schwere Ausſchreltung eines Anterofflzlers. Das 

Kriehgsgericht der 2. Miviſtan nerhondelte am Diensiag in Arys 
in der Sache getzen den Unterolkizier Enstipp von der 2. Vat- 
terie Feldartlllerle⸗Regiments Nr. 1. E. hatte während der 
Zeit ber Schleßlbung kn der Stadt nach einer Schlägerel, zu 
ber er von dem Wächter hinzugezogen war, den Dachdecker 
Schugat mit dem Säbel üÜber den Koyf geſchlagen, worauf 
dieſer kurz darauf verſtarb. Das Urteil lautete wegen Körper⸗ 
perletzung mit Todeserfolg und unerlaubter Entfernung auf 
drei Jahre und drel Tage Gefängnis und Degradatlon. 

— Ein ſympathiſcher Richterſpruch. Während des Stall⸗ 
dienſtes am 15. Juni machten die Mannſchaften der 1. Batt. des 
Artillerie⸗Regiments Nr. 48 untereinander allerlei Scherze. 
Dabei gab ein vom Ztielbaukommando in Zeithain zurück⸗ 
gekehrter Soldat einen dort geleſenen Spottvers auf die Unter⸗ 
offiziere zum beſten. Er war dem Gefrrelten Molch ſo inter⸗ 
effant, daß er ihn an den im Vorraum des Stalles ſtehen⸗ 
den Pußſchrant ſchrieb. Das Sprüchlein lautete: 

Golt ſchuf Menſchen und Tiere, 
Bloß keine Unteroffiziere: 
Die Unteroffiziere — die Hunde — 
Schuf der Teufel zur Mitternachtsſtunde. 

Ein Sergeant bemerkte den Reim, und in der nun fol⸗ 
genden Vernehmung gab Molch ſofort zu, der Schreiben ge⸗ 
weſen zu ſein. Er führte aber zu ſeiner Eniſchuldigung an, 
er hube den Vers nur ſcherzweiſe an den Schrank geſchrieben 
und wegzuwiſchen vergeſſen: eine Beleidtgung oder Demon⸗ 
ſtration gegen die Unteroffiztere habe ihm ferngelegen. Die 
Anklagebehörde konſtruterte aus dem dummen Streich elne 
Anklage wegen Beleidigung von Vorgeſehten durch „Ver⸗ 
breiten von Schriften“. Für dieſes Delikt ſchreibt das Ge— 
ſetz als Mindeſtſtrafe 43 Tage Gefängnis vor! Das Gericht 
ſah aber die Sache viel milder an und hielt eine Strafe von 
drei Tagen mittlerem Arreſt für ausreichende 
Sühne. 

    

— Das fällige Käaſernendrama. Vor dem Erfurter 
Kriegsgericht ſtand am Donnerstag der Sergeant Kranz von 
der 12. Komp. des 95 Infanterie-Regiments in Koburg wegen 
wiederholter Mißhandlung des Musdetlers Leib. Am 7. Mai 
halte der Haupkmann den Unteroffizieren angekündigt, daß er 
gegen Mißhandlungen unnachſichtlich vorgehen werde, und 
ſchon am andernage ließ Kranz den Musketier Leib Kniebeuge, 
Gewehrſtrecken, Lauſſchritt machen uſw., bis dieſer vor An⸗ 
ſtrengung unwohl wurde. Hierauf hat Kranz dem Musketier 
Schläge an den Kopf verſetzt, mit dem Knie vor das Geſäß 
gefloßen, in die Maſe gezwickt uſw. Einmal hat der Ser⸗ 
geant an dem Soldaten einen Beſen zerſchlagen: ein anderes 
Mal ſetzte er dem Soldaten das Anie derart vor den Magen, 
und dabei wurde dieſem das Koppel ſo eng geſchnallt. daß der 
Soldat laut aufſtöhnte. In einem anderen Falle klemmte 
Kranz den Kopf des Leib zwiſchen ſeine Beine und andere 
Soiduten mußien auf den armen Menſchen iosjchiagen. — 
Der Anklagevertreter beantragte für alle dieſe Miſſotaten drei 
Monate Gefängnis und Degradation. Er ſah drei Fälle von 
Mißhandlungen und ſieben Fälle von vorſchriftswidriger Be⸗ 
handlung füür erwiejen an. Das Gerichi ließ Mülde waͤlien 
und verurteilte den Angeklagten zu fünf Wochen Mittelarteſt. 
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In enger Beziehung zum Kleinwohnungsbau ſteht eine 
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— Ein Land, in dem alles verkehrt iſt. Als ein Land, ir 
dem alles verkehrt iſt, haben die Forſcher und Reiſenden pon 
jeher Auſtralien geſchildert. en anderen Ländern be⸗ 
findet ſich das fruchtbare Land i Regel an den Mündungen 
der Flüſſe — in Auſtralien beginnt dagegen die größte Frucht⸗ 
barkeit meiſt erſt da, wo es mit der Schiffahrt zu Ende iſt. Bei 
uns nimmt die Vegetation ub. je weiter man das Gebirge hin⸗ 
aufſteigt — in Auſtralien findet man auf den Spitzen der Hügel 
das beſte Gartenland. Bei uns finden wir den ſchönſten 
Schatten in den Wäldern, während in Auſtralien die Wälder 
zu den lichtreichſten Plätzen gehören und die Bäume keinen 

en geben. Die Blötter der Bäume kehren dort nämlich 
nichi, wie bei uns, ihre Breitſeite, ſondern ihre ſcharfe Fläche 
der Sonne zu. ſo daß ſie nicht mit dem Laube, ſondern allein 
durch ihre lichten Zmeigkronen Schatten werfen. Während bei 
uns die Flora einer Gegend ein Produkt der mann iLſten 
Pflanzenarten iſt, zeigen die Landſchaften Auſtraliens vielfach 
auf weite Strecken hin nur eine einzige Tier⸗ und Pflanzenart. 
Die Wieſen bilden keinen zufſammenhängenden Grasteppich, 
ſondern einzelne Grasinſeln. Das ſonderbarſte aber iſt, daß 
die Bäume nicht. wie bei uns, periodiſch ihr Laub. ſandern 
vielmehr ihre Rinde abwerfen. Ferner gibt es in Neuholland 
einen Strauch, deſſen Dornen Blätter und Blumen ireiben. Die 
neuholländiſche Birne bringt Früchte hervor, deren Stiele am 
dicken, ſtatt wie bei uns am ſpitzen Teile tragen, und die auſtra⸗ 
liſche Kirſche hat den Kern außen an der obern Spitze ſitzen, 
ſtatt in der Mitte des Fleiſches. Bei uns bilden die ſchön⸗ 
gefärbten Blumenblätter den prächtigſten Teil der Blüte, 
während bei verſchiedenen Arten der auſtratiſchen Myrtaceen die 
Blumenblätter grünlich und unanſehnlich ſind und die ver⸗ 
längerten Staubfäöden den herrlich gefärbten Schauapparat 
der Blume bilden. Wir fuchen bie Pilze am Tage, in Auſtra ⸗ 
lien tut man gut, des Nachts auf die Suche zu gehen, da ſie 
nachts phosphoreſzierend leuchten. Der auſtraliſche Kuckuck 
ſchreit nicht, wie der unſre, am Tage, ſondern des Nachts. In 
Auſtro Säugeti Itragen 

zger. Dögel. 

  

  

   



  

Gerichllches ü 
— Eine wohlorganiſterte Dlebesgeſellſchaſt ſaß am 11. Juli 

auf der Anklagebank der Erſten, Steaften el. icher Schloſſer⸗ 
lehrling H., der Faktor P., die Arbeiier Kt. und K. und deren 
Ehefrauen, der Handlungslehrling N. und die Arbeiterfrau L. 
hatten ſich zu einer „G. m. b. H.“ zufammengeſchloſſen. Das 
trelbende Rab in der Maſchinerie war wohl der Schloſſerlehr⸗ 
ting H., der das erforderliche Material zur Verfügung ſtellte. 
In der Wohnung des Arbeiters Paul K. liefen die Fäden der 
Verſchwörung zufammen. Nächtlicherweile begab man ſich an 
die Arbeit, bel ver man auch dem Prinzip: „Getrennt mar⸗ 
ſchieren und vereint ſchlagen“ vorging. Man pflegte nämlich 
nicht zufammen, fondern in getrennten Avteilungen vorzugehen. 
Der Raub wurde dann brüderlich geteilt. Natürlich waren es 
Verkaufaläden, die man ſich zum Jlel ſeiner Tätigkeit auser⸗ 

ſehen hatte, und in erſter Linie die Ladenkaſſen. Aber anderer⸗ 
ſeits verſchmähte man auch nicht, audere Dinge mit ſich zu neh⸗ 
men. Waren im Werte bis zu 900 Markt ſind ihnen in die 
Hände gefallen. Die geſtohlenen Geldſummen haben die Höhe 
von 800 Mark erreicht. Eines Tages — oder vielmehr Nachts 
— verſpürte der Anheklagte H. die Neißung, einem Väcker⸗ 
meiſter ſeinen Beſuch abzuſtatten. Mit Hilfe ſeiner oft be⸗ 
währten „Kunſigriffe“ wäre es ihm ja ſicherlich gelungen, ſich 
Eingang zu verſchaffen, als er plötzlich den Schließer erblickte. 
Weit entſernt, darüber in Beſtürzung zu geraten, trat er auf 
ihn zu und bat, ihm die Türe zu öffnen, da er In dem Hauſe 
wohne. Der Schließer leiſtete der Bitte des höflichen jungen 
Mannes bereitwillig Folge und ließ ihn ins Haus, wo 
H. ſich nach Kräften gütlich tat. Bei einer anderen 
Gelegenheit, bei der man zu Dieren auf Raub 
ausging, ſpielte ſich folgender Vorfall ab: Wie in 
jolchen Fällen gewöhnlich, waren nur zwei in das betreffende 
haus hineingegangen, während die beiden anderen Schmiere 

ſtanden. Plötzlich kam ein Schließer vorbei, der Unhell witterte. 

Vertrauensvoll wandte er ſich an die beiden vor dem Hauſe 

Und bat ſie, das Haus zu bewachen, während er einen Schutz⸗ 
mann holen wolle. Die beiden erklärten ſich natürlich ſofort 

bereit, „auf das Haus Obacht zu geben“. Währenddeſſen 
wurden die beiden Diehe von ihren Freunden ſchleunigſt von 

der Geſährlichkeit der Situation in Kenntnis geſetzt, und als 

der Schließer mit dem Schutzmann erſchlen, war das Neſt 

  

leer. Eines Nachts wurde ſchließlich der Angeklagte H. bei der 

„Arbeit“ abgefangen. Eln ganzes Arſenal von Dlebswerk⸗ 

zeugen, Brecheiſen, Dietriche und nicht weniger als 26 
Schlüſſel, wurden bei ihm vorgefunden. Infolge der Verhaf,⸗; 

tung eines der Haupträdelsführer kamen natürlich die „Ruh⸗ 

mestaten“ der übrigen Angeklagten auch ans Tageslicht. Die 

Strafkammer erkannte zwar fämtlichen Angeklagien in An⸗ 
betracht ihrer Jugend und ihrer bisherigen Unbeſchollenheit 

bezw. geringen Vorſtrafen mildernde Umſtände zu, ſah ſich 

aber immerhin veranlaßt, bei einigen auf erhebliche Strafen 

zu erkennen. So wurde H., der fünfzehn Diebſtähle begangen 

hat, zu vier Jahren, der Faktor P., der ihn noch um zehn 

übertrumpft hat, zu ſechs Jahren Gefängnis verürteilt. Gegen 

die übrigen wurde auf Gefängnisſtrafen von vier Monaten bis 
zu einem Jahre erkannt. 

Gewerkſchaftliches 
Sidullicher Anternchmerierror. 

Ein am 11. Juni d. J. aus dem Betriebe der preußiſchen 
Staatseiſenbahn entlaſſener Arbeiter erhielt auf das Verlangen— 

  

    
       

  

   

       ragen wie bei uns die Säuge⸗ 

K re und Emus, die auſtraliſchen Strauße). Ihre 

Erklärung finden die meiſten dieſer Seltſfamkeiten darin, daß 

die Flora und Fauna Auſtraliens einen urweltlichen Charakter 
aufweiſt 

télche ein äh 

  

— Mie der Menſch die Feuererzeugung kennen ternie. 

Aus dem Zünden des Blitzes und aus Vulkanausbrüchen wird, 

der Menſch das Feuer viel früher kennen gelernt haben, ehe 

er ez ſelber zu erzengen verſtand. Wie er es erzeugen lernte, 

erklären manche Forſcher aus einem Vorgang in der Natur, 

der nicht ſelten von Reiſenden beobachtet worden iſt: Es ent⸗ 

teht durch Reibung trockener Aeſte unter der Einwirkung 

heftigen Windes Feuer, und der Menſch der Urzeit wird das 

künftlich nachgemacht haben. Die erſte genaue Beſchreibung 

jener Selbſtentzündung durch Reibung ſcheint aber jetzt erſt im 

Beogr. Journ. der Engländer T. J. Eldridge geliefert zu 

haven, der ſeine Veobachtung während einer dreimonatigen 

Vermeſſungsarbeit auf der Pratasinſel im Südchineſiſchen 

Meer, ſüdöſtlich von Hongkong, gemacht hat. die Inſel iſt 

ſandig, unbewohnt und mit einem fünf bis ſechs Meter hohen 

Geſtrüpp bedeckt, deſſen Zweige ein Durcheinander bilden. In 

dieſem Geſtrüpp wurden nun häufig kleine, nur wenige Augen⸗ 

blicke andauernde Feuer gefehen, und Eldridge glaubte zu⸗ 

erſt, ſie wären von ſeinen chineſiſchen Arbeitern verurſacht wor⸗ 

den. Dieſe ſtritten das aber ab und meinten, ſie würden durch 

die Geiſter der auf der Inſel begrabenen Toten veranlaßt. 

Viele Feuer entſtanden weitab von den Menſchen, und in 

einem Falle ſah Eldridge einen Buſch unter ſolchen Umſtänden 

in Flammen ſtehen. daß die Selbſtentzündung zweifellos war. 

Die Feuer bildeten ſich nur bei ſtorkem Winde und en trockenen 

Tagen, und die Entzündung erfolgte offenbar in einem Bün⸗ 

delchen trockener Blätter in der Aſtgabelung, ſo daß es den 

Anſchein hatte, daß infolge des Aneinanderreihens der oft ab⸗ 

geſtorbenen Zweige ein Funke entſtand, der ſich dem trockenen 

Blätterzunder mitteilte. Bemerkenswert war, daß—, obwohl 

ſcheinbar ein ganzer Buſch in Flammenſtand, das Feuer immer 

nur einige Sekunden anhielt, und daß nachher bei 

der Unterſuchung des Buſches keine Brandſpuren zu 

ſehen waren. Eldridge meint, daß der Vorgang etwas 

Licht auf die Entſtehung der im dritten Kapitel des 

Exobusbuches (zweites Buch Moſes) erwähnten Buſchfeuer 

werfe. Er hat aber leider verfäumt, Proben von dem Holze 

des auch dem Namen nach unbekannten Buſches zu ſammeln, 

ſo daß ein Experiment leider unmöglich iſt. Vielleicht mag 

durch Beobachtung eines öhnlichen Vorganges in der Natur 

der Urmenſch auf das ſogenannte Feuerſägen gekommen ſein; 

dagegen dletet der Vorgang für das viel weiter verbreitete 

„Feuerbohren“ der Wildvölker kaum eine Erklärr Erklärung. 

75 Piennig lab 1. 

ihm ein Zeugnis über Führung und Leiſtung auszuſtellen, 
folgendes 

Zeugnis: 
„Borſtand des Könlolichen Elfenbahn⸗Maſchinenumtes 5. 

Berlin, den 2. Lunt 1914. 
Führungs⸗Zeugnis. 

Der F. H., geboren am 20 Ottober i8ss in Berlln, Krels 
Berlin, ift vom 1. tober 1915 bis 11. Zuni 1914 dei der Betriebs⸗ 
werkmeiſterei in Berlin, Görlitzer Bahnhof, als Maſchinen⸗ und 
Wagenpußer beſchäͤftigt geweſen. Seine dlenſtliche Führung und 
die Veiſtungen waren nicht befriedigend, Die Entlaſſung des p. H. 
erfolgt, well er ſich an ordnungsfeindlichen Veſtrebungen beteilſüt 

jal. Berſtoß gehen Paragraph 2 Abſaß 3 der gemeinſamen Be⸗ 
timmungen für die Arbelter aller Dienltzweige der Stoatselſen⸗ 
ahnverwaltung. 

gez. Köntgl. Elſenbahn⸗Maſchinenamt 5.“ 

Der ſo gekennzeichnete Arbeiter trat am 1. September 
1905 uis Buhüunterhaltungsarbeiter in den Dienſt der preu 
ſchen Staatseiſenbahn, wurde ſpäler mehrere Jahre als Güter⸗ 
bodenarbelter beſchäftigt und wurde ab 1. Oktober 1913 Ma⸗ 
ſchinenputzer. Er war alſo insgeſamt und ununterbrochen acht 
Jahre neun Monate und 11 Tage im Dienſte der 
töniglich preußiſchen Staatseiſenbahn und nach dieſer langen 
Dienſtzeit ſcheut ein Ortzun dieſer Muſtecbetriebes nicht davor 
zurück, dem Arbeiter in das Enklaſſungszeußznis zu ſchreiben: 
„ſeine dienſtliche Führung und die Leiſtungen waren nicht be⸗ 
friedigendL. Wohl, das Führungszeugnis iſt nur für die Zeit 
von 1. Oktober 1913 bis 11. Juni 1914 ausgeſtellt. Aber wes⸗ 
halb wird dem Arbeiter nicht für die geſamte Dienſtzett die 
Führung und Leiſtung atteſtiert! Dann wäre es allerdings 
Unmöglich, dleſe als nicht befriedigend zu bezeichnen, denn kein 
vernünftiger Menſch würde glauben, daß ein ſolches Zeugnis 
der Wahrheit entſpräche. Ein Arbeiter, deſſen Führung und 
Leiſtung unbefriedigend ſind, wird weder in einem privaten Be⸗ 
triebe noch bei der preußiſchen Staatseiſenbahn acht bis neun 
Jahre beſchäftigt. 

Der Arbeiter H. wurde deshalb entlaſſen, weil er ſich an 
ordnungsfeindlichen Beſtrebungen beteiligt haben ſoll. Das 
Verbrechen beſtand darin, daß er einer gewerkſchaftlichen Orga⸗ 
niſation angehörte und ſeine Kollegen zum Veitritt aufforderte. 
Einer der Aufgeforderten wurde zum Verräter. Weil H. von 
ſeinem Rechte Gebrauch machte, deshalb entzog ihm der Staat 
Arbeit und Verdienſt und damit nicht genug, darf er ſich auch 
noch das „Necht“ herausnehmen, den Enllaſſenen zu brand⸗ 
marken. Unterſtänden die Arbeiter der Gewerbeordnung, dann 
wären ſolche Zeugniſſe bald unmöglich. So aber muß der Ar⸗ 
beiter das Unrecht über ſich ergehen laſſen, denn die ordentlichen 
Gerichte haben bisher in ähnlichen Fällen ſlets verſagt. Dafür 
leben wir auch in einem „Rechtsſtaat“. 

Vie Rache der Scharfmacher. 

Ein nettes Stückchen vom Kampfe der Unternehmerver⸗ 

bände gegen Unternehmer, die nicht nach ihrer Pfeife ianzen 

wollen, iſt wieder einmal ans Licht gekommen. — Vei der vor⸗ 
jährigen Ausſperrung im Malergewerbe einigten ſich nach 

kurzem Kampſe die Hannoverſchen Arbeitgeber mit ihren Ge⸗ 
hilfen und hoben, die Frivolilät der von ihren Führern in⸗ 
ſzenierten Maßnahmen erkennend, die Ausſperrung auf. Auf 

dem dann folgenden Hauptverbandstage des Unternehmerver⸗ 

bandes und bei mehereren anderen Gelegenheiten wurde ihnen 

darum derart zugeſetzt, daß ſie es vorzogen, aus ihrer Organi⸗ 
ſation auszuſcheiden. 

Um ſie wieder gefügig zu machen, ging man nun dieſes 
Frühjahr auks Ganze. Es erſchienen plötzlich im Hannoverſchen 
Antzeiger Annoncen folgenden, Inhalts: „500 Malergehilfen 
erhalten ſofort dauernde Beſchäftigung bei ei 

P Juli 75 Pfennig) in H 
durch den Arbeitsnachweis der Patrioti 
burg, Hühnerpoſten.“ 

Da in Hannover damals, Anfang Mai, ſelbſt Gehilfen⸗ 

mungel herrſchte und der ſtädtiſche Arbeitsnachweis, der in 

Hannover die Arbeitsvermittlung für das Malergewerbe offiziell 

betreibt, die offenen Stellen nicht ſämtlich beſetzen konnte, war 

bieſer nicht weuig erſtaunt, wie ihm ein anderer gemeinnütziger 
Nachweis ſo in die Flanke fahren und Hannover unter dem 

Hinweis auf höhere Löhne und dauernde Arbeit, die es im 

Malergewerbe niemals gibt, von Arbeitskräften noch mehr ent⸗ 

blößen konnte. Darum ſchrieb der ſtädtiſche Nachweis von 

Hunr die Patriotiſche Geſellſchaft nach Hamburg und 

bat, in Zukunft anders zu verfahren; denn durch die erwähnten 

Anpreiſungen wurde hier eine Stadt, wo ſelbſt noch hundert 

Gehilfen gebraucht würden, geſchädigt. — Dieſes Vorgehen löſte 
außer einem Entſchuldigungsſchreiben des Nachweiſes der 

Patriotiſchen Geſellſchaft in Hamburg, eine Antwort des Arbeit⸗ 

geberverbandes — Gauverwaltung Hamburg — aus, durch die 

ſich zeigte, daß der Veranlaſſer der auffälligen Annonce garnicht 

die Patriotiſche Geſellſchaft, ſondern eben dieſer Arbeit⸗ 
geberverband war. 

In dein erwähnten, an dem ſtädtiſchen Nachweis gerich⸗ 

leten Schreiben hieß es: 

„Es wird uns mitgeteilt, daß der verehrl. Städtiſche 

Arbeitsnachweis Anſtoß daran genommen hak, daß von hier 

aus in Hannover Malergehilfen unter Angabe der hierorts 

tarijlichen Löhne geſucht werden. — Wir geſtatten uns, Ihnen 
dazu ergebenſt mitzuteilen, daß hier in den verfloſſenen 

Wochen großer Mangel an Gehilfen herrſchte, und da wir 

aus Rückſicht auf die Meiſter, die unſerem Verbande in allen 

Städten Norddeutſchlands angehören, nichts unternehmen, 

um anderweit Arbeitskräfte herbeizuziehen, dlieb uns nur 

der Platz Hannover hierzu übrig, weil die dortigen Arbeit⸗ 
geber im Malergewerbe die einzigen in Norddeutſchland 

ſind, die unſerem Verbande fernſtehen, und wir daher zu 
keiner beſonderen Rückſichtnahme auf ſie gezwungen ſind. 

— Mit dem Erfolge waren wir leidlich zufrieden, und wenn 

nach Pfingſten die Arbeitsgelegenheit hier zurückgeht, wird 

von ſelbſt auch wieder die Abwanderung nach dort erfoigen.“ 

In dieſem Schreiben wird ganz zyniſch hervorgehoben, 

daß der Arbeitgeberverband unter dem Deckmantel des Arbeits⸗ 
nachweiſes der Patrivtiſchen Geſellſchaft aus Rache dufür, daß 
die Hanmnoverſchen Malermeiſter — wie viele andere — dem 

Arbeitgeberverband den Rücken gekehrt haben, jenem die Ar⸗ 

  

nem Tariflohn von 
amburg und Umgegend 
ſchen Geſellſchaft, Ham⸗ 

      

  

  beitskräfte künſtlich entzogen, alfo Hannover geſperrt und Ham⸗ 

burg zum Schaden der dortlgen Gehilfen mit Arbeitskräften 
überſchwemmt hatten. Dabei wurden die Gehilfen auch noch 
durch den Schwindel düplert, daß es ſich um dauernde Arbeit 
handele; denn der Scharlmacherverband erklärt, ſelbſt in dem 
erwühnten Schreiben, baß nach Pfingſten die Arbeitsgelegen⸗ 
Rotg zurückgehe und jomit die Abwanderunz wieder 
erjolge. 

Ausſperrung der Bremer Stauerarbeiler. 

In Bremen iſt es wegen des neuen für die Haſenbetrlebe 
gültigen Tarifs zwiſchen den Unternehmern und den auf Holz; 
ſchiffen beſchäftigten Stauern zu Differenzen gekommen. Nach 
dem bisherigen Tarlif kr die Haſenarbeiter ſollte die Stunde 
von 6—7 Uhr morgens als Nachtſtunde mlt 1,80 Mark bezahlt 
werden. Dem neuen Angebot der Unternehmer zufolge follen 
die Arbeiter dieſe Arbeitszeit nicht mehr als Nachtarbeit bezahit 
erhalten, daflr murde ihnen jetzt ſür die Zelt von 5—6 Uhr 
nachmittags ein Lohn von 1,20 Mark zugeſtanden. Das würde 
für die auf den Holzdampfern beſchäftigten Arbeiter elnen 
Lohnausfall von 60 Pfennig pro Tag ausmachen. Die 
Stauereiarbeiter lehnten diefes Angebot ab und begannen mit 
der Arbeit erſt um 7 Uhr anſtatt um 6 Uhr morgens. Darauf 
antworteten die Unternehmer mit der Ausſperrung. Die Holz ; 
platzarbeiter beſchloſſen, kein Holz in Empfang zu nehmen, das 
vunpSchllfsmannſchalten oder Streikbrechern an Land gebracht 
wird. 

  

  

Lohnbewegung der Bremer Staatsarbelier. 

Die in bremiſchen Staats⸗ ind ſtädtiſchen Betrieben be 
ſääftigten Arbeiter haben bei den Behörden beantragt, allt 
Löhne um 50 Pfennig pro Tag zu erhöhen und die tägliche 
Arbeitszeit auf neun Stunden zu verkürzen. In der Beßrün⸗ 
dung dieſer Anträge wird darauf hingewieſen, daß ſeit der 
letzten Lohnzulage im Jahre 1911 in der Stadt Bremen die 
Lebensmittelpreiſe für eine vierköpfige Familie von 24,08 Mart 
pro Woche auf 26,54 Mark geſtiegen ſind und daß die Geſamt⸗ 
mehrbelaſtung einer Familie einſchließlich Miete und Steuern 
zirka 150 Mark pro Jahr beträgt. In einigen ſtädtiſchen Be⸗ 
trieben iſt die n ge Arbeltszeit bereits eingeführt wor⸗ 
den. Das veranlaßte die Bürgerſchaſt zu einem Beſchluß, wo⸗ 
nach der bremiſche Senat erſucht wurde, darüber zu berichten, 
ob nicht im Jahre 1913 für alle ſtädtiſchen Arbeiter der Neun⸗ 
ſtundentag eingeführt werden könne. Es muß dem Senat ent⸗ 
gangen ſein, daß wir bereits 1914 ſchreiben, denn die Bürger⸗ 
ſchaft wartet noch immer auf den Bericht. 

      

Eln Gewerkſchaftsfeflzug vom Krelsausſchuß abgelehnt und 
von der Kegierung geſtattel. 

In Landshut i. Schl. erhielt das Gewerkſchaftskartell vom 
Magiſtrat die Erlaubnis, einen Feſtzug außerhalb um die Stadt 
herum zu veranſtalten. Dagegen proteſtierte das Kartell beim 
Kreisausſchuß, der nun den Feſtzug ganz verbot. Auf die 
weitere Beſchwerde beim Regierungspräſidenten in Breslau 
kam von dort der Beſcheld, daß der Feſtzug innerhalb der 
Stadt genehmigt ſei. Jedenfalls ein für Schleſien ſehr ſeltfamer 
Inſtanzenkrieg. 

Biuiige Arbeil der Gendarmen veim Haager S= 
bahnerſtreik. 

Der Haager Straßenbahnerſtreik hat Dienstag abend zu 

ziemlich ernſten Krawallen geführt, an denen aber die Streiken⸗ 
den, die gerade eine geſchloſſene Verfammlung abhielten, ſoweit 
ſie ikpoſten ſtanden, nich 15 en. Die Kra⸗ 

walle wurden hervorgerufen von der Gendarmerie und der 

Reichspolizei aus kulturell niedrigen Landesteilen, die der Bür⸗ 
germeiſter unklugerweiſe herbe'gerufen hatte. Während die 

ſtädtiſche Polizei gemäßigt und vernünftig auſtrat, provozterre 

die berittene Gendarmerie das mit dem Streik ſympathiſierende 

Publikum, indem ſie bei der geringſten Veranlaſſung in roheſter 

Weije zu hauen anfing. Za Perſonen ſind ſomit von 

dem Polizeiſäbel verwundet worden. Daß es auch anders ge⸗ 

gangen wäre, bewies durch die Tat unfer Genoſſe, Stadtver⸗ 

ordneter Hoejenbos, der im Automobil die Stadt durchfuhr und 

überall mit wenigen eindringli Worten die Maſſen dazu 

bräͤchte, im Intereſſe der Streikenden ruhig ihres Weges zu 

gehen und ſich keine Ausſchreitungen zuſchulden kommen zu 

laſſen. Das wüſte Auftreten der Gendarmerie hat in der Stadt 

eine große Erbitterung hervorgerufen. 

Nachträglich wird noch aus Haag berichtet, daß die 

Straßenbahndirektion den Beſchluß gefaßt hat, keine Wagen 

mehr laufen zu laſſen, und ſomit auch den ſpärlichen Dienſt, 

den ſie bisher mit denjenigen deutſchen Streikbrechern, die 

einige Arbeitsroutine beſaßen, unterſielt, einzuſtellen. Die 

Streikbrecher waren alſo wohl nicht zu verwenden und die 

              

feindſelige Haltung des Publikums tat das übrige. D eik 

brecher waren angeführt von einem gewiſfſen Ludwig 

Emil Knoth, der jetzt in Amſterdam eine Streikbrecher⸗ 

agentur betreibt, nachdem er aus Hamburg, wo er früher das 

ſaubere Handwerk ausübte, hat flüchte⸗ müſſen. Er wurde 

dort wegen Betruges in drei acht Monaten Ge⸗ 

fängnis vperurteilt und wird vom Hamburger Staatsanwalt 

ſteckbrieflich verfolgt. 

Die Haager Patriz'er, die ſich mit dieſem Herrn einließen, 

müſſen ſich wohl in großer Verlegenheit befunden haben. 

    

  

Soziales 
— vom Rußhen der Volksfürforge. Der 24 Jahre alte 

Bauarbeiter H. in Osnabrück verſicherte ſich om 15. Mai 1914 

nach Tarif III (ehnjährige Prämienzahlung) bei einer Halb⸗ 

monatsprämie von 70 Pf. für eine nach Vollendung des 40. 

Lebensjahres zu zahlende Verſicherungsſumme von 184 — 

Er verunglückte am 2. Juli in einem Flußbade durch Ertrinken. 

Die Volksfürſorge zahlte, da der Tod durch Unfall erfolgte, die 

fällige Verſicherungsſumme von 140 Mark alsbald an die 

Witwe aus. An Prämien hat der Verunglückte 2,80 Mark 

   
  

    bezahlt.    



      

Swel; die Woche 
ründ in Deulſchland. das doch angeblich mit ſeiner 

ichlolpolitſt in der Welt voran morſchiert, jede 

Urlnſie Arveunszeltvertürzung uneidörten Sehwierigkellen 

bee dan und ſelbſt ſo leſcheldene Barlagen, mit 

Das Sanntagsrubegeſeh üe dos Handelsgewerde nicht un 
Unnahme gebracht werden können, kommen aus England und 

Umerika wlederholt Nachrichten, die von weſemtlich größeren 

Forkſchritten erzäblen. Eine derarllge Mitteileng. die wecht mur 

wegen ber leiht faft unerträglichen Sommerhihze intereilſtert. 

wirb von der Frankfurter Zehiung veröffentlicht. Es helht 

darin: 
aus Amerlke gemeldet ird. iſt die Ein⸗ 

richtung non ezufommenhöängenden Ruhe ⸗ 

Lagen in der Woche, Sonnabend und Sonntag. Im Erhriach 

hii ſie ſchon lange bekannt. denn In beiden Ländern, in Englund 
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und in Amertka, ſind die Schulen von Frrikag mittag oder 

nachmiltag dis Montaß früh geſchloſſen. Die Geſchäftswelt 

gedi aber bisher noch nicht ſo weit. man arbeltete 5“: Tage in 

der Fochr. In Enaland ſchliek t Bureaus, Ongrosgelchüfle 

und beſhers Detallgeſchäfte am Sornabend mittag. der Reil ber 

Detailgeſchäfte an einem andern Wochentanß um 1 Ubr. Nach⸗ 

dem mian dieſes kauge Zeit ſreiwillig zur Hebung ethoden hatte. 

iſt es neuerdings durch Geſetß feſtgetegt worden. In Amerika 

aber iſt man jetzt in jrelwilliger Beſchränkung der Arbeitszeit 

noch welter gezangen. Die großen Warenhäuſer in Newyork 

haben eine Vereinbarung untereinander getrolfen. während 

der heißen Monate Juli und Auguſt die Geſchälte am Sonn ⸗ 

abendüberhaupfnichtguöffnen umd ſo den Ange⸗ 

fiellien zmei nolte zulammenhängende Nuhelage zu verſchaffen. 

Das Haus John Wanlmaker, bekannt und berühmt als Pinnier 

des Warenhausſyſtems. bat ouch mit dieler Einrichtung wieder 

Mionierdienſte geteiſtet. denn noch bevor die erwähnte Verein⸗ 

barung zuſtande kam, hatte dieſe Firma bereits die zwei Ruhe⸗ 

taßte kür ihr Etabliſſement, das rund 12 000 Angeſtellte beſchüf⸗ 

tigt. eingeführt. Nach Meinung der Leiter des Unterneymens 

macht ſich dieſe Einrichtung gut bezahlt. Der Ausfall, der durch 

den Sonnabendſchluß entſteht, lo konſtatieren ſie. wird reichlich 

wettfemacht durch die vergrößerte Arbeitsfähig⸗ 

keitund Arbertskreudigkeitder Angeſtellten 

während der fünf Arbeitstage.“ Wenn das in 

Amerika möglich iſt, in dem Lande der rajſfinierteſten Profit⸗ 

ſucht, warum dann nicht bei uns? jucht, 

— Das Recht auf Trinkgeld. Die ſechſte Kammer des 

Berliner Gewerbegerichts hatte ſich mit der Schlichtung einer 

Klage zu beſaſſen, die der Kellner Sch. gegen die Deutſche 

Hotelakliengeſellſchaft in ihrer Eigenſchaft als Inhaberin des 

Hotels -Elplanade“ angeſtrengt hatte. Der Kläger wur, nach⸗ 

dem er ſeine Lehrzeit in dem Hoiei beendei hatte, mit Zu⸗ 

ſtimmung der Geſchäftsleitung noch ſo lange in dem Betrieb 

als Kellner tätig gewelen., bis er ſeine Saiſonſtellung in emem 

Seebade antreten konnte. Für ſeine Tätigkeit erhielt er außer 

freier Koßt eine Barentſchädigung ron 25 Mark für den Monai. 

An dem Trinkgelderfonds, der jeden Montag an die Ange⸗ 

ſtelllen nach den von der Geſchäftsleitung beſtimmten Normen 

derteilt wurde, beteiligte man ihn ober nicht: er klagte daher 

ſeinen Anteil an dieſem Fonds., den er auf 36. Mark bezifferte, 

nachträglich ein. Als Klageeinwand brachte die Beklagte vor. 

baß mit deni Belenders“ mogen der Trink⸗ 

geider vereinbart werden lei Er hätte. wenn er überhaupt 

Anſprüche an den Trintgelderfonds zu machen berechtigt ge⸗ 

weſen wäre. dieſe nach der erſten Woche geltend machen 

müſfen. Die Kammer war anderer Anſicht; ſie erkannte dem 

Kläger ſein Recht auf Trinkgeld für die achtzehn Taße, die 

er in dem Hotel gicht als Lehrling londern als Kellner gear⸗ 

beitet hatie, vollen Umfange zuP und verurteilte die Veklagte 

zur Zahlung der geforderten 36 Mark. 

Di- Oerfentlich rechtlichen feine öffeniliche Behörde! 

        
    

    

  

  

Alls die Oeffentlich⸗rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten von 

der Bolksfürſorge verklogt wurden. erbob ihr Vorſtand Kapp⸗    

  

niniſter, den Kom⸗ 
. 

eteritiitzt nam preußiſchen Landwirtſcha 

peienztonilikt mit der Bestündung, diele Anſtaiten öffer 

liche Behörden und unter daber den bürgerlichen 

Gerichten. Auf dieſe Annahme geſtützt, hatten die Provin 
ihre Briefe mit 
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in umettka! Wäß⸗ 

   
    

  

    
    

keren. Runmehr dat die Kaiſerliche Oberpoſtbirekhion in Ber· 

lin dieſem Mißdrauch ein Ende gemacht. Sie hat betannt⸗ 
gegeben, daß die Oberpoſtdirektlon in Stettin an den Landes⸗ 

hauptmann der Provinh Pommern, als den Direttor der Pom⸗ 

merſchen Propimzlal⸗Lebensverſicherungsanſtalt. unter bem 

19. April 1914 folgendes Schreiben gerichtet hat: 

Die von der Pommerſchen Provinzlal⸗Vebensverſiche⸗ 

rungeanſtalt abgeſandten Briefſendungen ſcagen durchweg 

den vorgedruckten Vermerk Portopflichtige Dienſtſache“- 

Dieſer Umſtand hat bereits zu Berufungen von drilter Seite 

geführt. Wie in den Schreibeu vom 18. b. 1913 VI AN 

1374 und vom 13, 11. 1013 VII A N 1607 ausgeführt worden 

iſt. ſind die NProolnzlal⸗VLebensverſicherungsanſtalten nicht 

als öffentliche Behörden im Sinne der Vekanntmachung des 

vormaligen General⸗Poſtamis vom 28. November 1871 an⸗ 

zulehen: ſie lind daher zur Anwendung der Bezelchnung 

„Portopflichtige Dienſtfache“ nicht berechtigt. 

Ew. Hochwohlgeboren werden hierdurch ergevenſt er⸗ 

ſucht. die Provinzial⸗-Lebensverſicherungsanſtalt hlernach 

gefl. unwelſen zu laſſen. 
Alſd — aus der eigenen Taſche zahleni 

Vermiſchtes 
— Göhß vor Gerichl. Furchtbare Entrüftung über einen 

„Gipfel der Gemeinheit“, über eine noch nicht dageweſene 

Belllecfr.chheit“ herrſcht un deutſchen Blötterwald. Vor dem 

Güttinger Sthöffengericht hat ein Arheitsſcheuer ſich ungebühr⸗ 

lich aufgeführt. Nach dem Antrage des Staatsanwaͤlts auf 

ſechs Wochen Haft und Ueberweiſung an die Landespolizei⸗ 

behörde wurde der Angeklagte gefragt, ob er zu dieſem An⸗ 

trage noch etwas zu ſagen habe. Er aber knöpfte ſeine Hoſe 

auf, zog ſie herunter und wies dem hohen Gerichtshof das 

Geſäß mii den denkwürdigen Warten: „Das habe ich zu ſagenl“ 

Wie gefagt, jurchtbare Empörung bei der anſtändigen 

Preſſe und Prophezeiung., daß der „freche Lümmel“, der ſtatt 

der beantragten ſechs Wochen gleich zwölf kriegte, mindeſtens 

ein Jahr Gefängnis“ bekommen werde, da Amtsorichter und 

Schöffen ſofort Strafantrag geſtellt haben. 

Ein ſchwieriger Fall. Das ganze gebildete Deutſchlund 

findet jene viel kräftihere Einladung Götzens von Verlichingen 

bei Goethe einfach prachtvoll, und wer ſich über den Göt ent⸗ 

rüſten wollie, würde ausgelacht werden. Freilich war Götz kein 

proletariſcher Landſtreicher, ſondern ein junkerlicher Wege⸗ 
lagerer. 

Noch mehr. Der Arbeitsſcheue hat ſich in dem Richter 
bitter getäuſcht. Er hielt ihn für einen beſchlagenen Juriſten, 

der die Eutſcheidungen des Reichsgerichts am Schnürchen hat. 

Das Reichsgericht aber hat dieſer Tage entſchieden, daß die 

Aufforderung „Rutſchen Sie mir den Buckel runter!“ keine Be⸗ 

leidigung fei. Und was hat die pantomimiſche Handlung des 

Arbeitsſcheuen anderes zu bedeuten als jene Aufforderung? 

Weit über dieſe Tat des Landſtreichers hinaus ging ein 
Gerichtsuſſeffor, der vor einer Kölner Strafkammer als Kläger 
erſchien und dem Präſidenten an die Gurgel ſprang, weil er 
lich durch deſſen Bemerkungen gereizt fühlte. Das Gerichts⸗ 
perlonal befreite den Präſidenten, indem es mit Büchern nach 
dem Angreifer warf. Jedenfalls ſollte es allen Juriſten zu 
denken geben, daß ſelbſt einer von ihrer Junſt vor den Schran⸗ 
ken aus dem Häuschen geriet. 

— Der Mbret gerettet. Gott verläßt die Deutſchen nicht 
und der Beecker Kegelklub nicht ſeinen Freund, den in Durazzo 
in der Klemme ſitzenden Wilhelm J. von Albanien. Hat ſich 

  

ein ganzer Kegelklub mit Flinten. Miſtgabeln und Dreſch⸗ 
Schreien ver⸗ 
werfen neun, 

flegeln ausgerüſtet. um ſich dorthin zu ſchiffen? 
laſſene Mütter und unſchuldige Kinder? Kegler 
Kimen neun, un ct Rbsig 
deswegen keine Angft. Selbſt wenn es n⸗ 
Und doch brachten die Veecker eine Heldentat zuwege. 
höre und ſtaune! Eine Duisburger Zeitung ſchreibt: 

„In einem Beecker Reſtaurant kegelt ein Klub, deſſen 
Mitglieder jetzt die Frucht vielabendlicher angeſtrengter 
Tätigkeit beim üblichen Keglerausflug genießen wollten. Die 
Mirglieder ader verzichteten und beſchloſſen, den ganzen 

b d dem Mbret von Albanien zur Verfügung zu 

    

eunmal neun wär 
Man 

  

   

  

Verſchiedene Kegelbrüper ſind mit dem jetzigen 

Mbret, dem früheren Prinzen zu Wled, bekannt.“ 
ſtellen. 

Iſt das eeine Heldentat? Ov die llebevollen Spender auf 

ihr Schnitzel mit Spargel auch dann verzichlet hätten, wenn 
Betiler betzegnet wäre) 

ihnen ein hüntzernder ve 

— Soll man grüßen? Eln Erlebnis im Eiſenbahnapteit 

beſchreibt F. M. in der Dürerbunds⸗Korreſpon⸗ 

denz wie ſolgt: 
Och ſaß zuerſt im Abteil. Dann ſtieg ein Herr mit einem 

Zylinder tin. 
„Ich will ſehen, ob der grüßt,“ dachte ich. Nein, eꝛ 

grüßte nicht. 
Daim kam Vu Geſchältsrelſender herein, ſah uns mii 

einem leeren Blick an und grüßte nicht. 
Ein Leutnant in Zivil war der nächſte. Man ſah es an 

der Haltung. Ein Gruß? Fiel ihm nicht ein. 
Dann kam eine halbe Stunde Schweißen, nichts als 

Schweigen. Das Schweigen ſtieg aus unſeren Augen kälte⸗ 

nebelnd in die Höhe. Das Schweigen hing in dicken Wolken 

an der Decke. Das Schweigen ſchlug ſich an die kalten Fenſter⸗ 

ſcheiben und rann in zähen Tropfen auf klebrigen Gleiſen. 

Auf einmal kam ein Geſpräch zuſtande. Es betraf das 

Grüßen: Soll mwan grüßen, wenn man in ein Abteil tritt? 

Alle waren einig: Nein, man grüßt nicht. 
„Es märe eine Beleldigung,“ ſagte der Herr, deſſen 

Zylinder leicht im Netz oben ſchaukelte 

„Es gehört ſich nicht,“ fagte der Leutnant in Zivil. 

„Man grüßt nur Leute, die man kennt,“ ſagte der 

Reiſende. ö‚ 
Und dann ſahen ſie alle auf mich. 
„Und Ihre Meinung?“ fragte der Reiſende. 
Da ſtieg ein Mädchen ein. Es ſah friſch und fröhlich 

aus, ſah uns unbefangen an und ſagte: „Guten Tag!“ 

Worauf der Zylindermann, der Leutnant, der Geſchäfts⸗ 
reiſende und ich freundlich nickten und aus einem Munde 

ſagten: „Guten Tag!“ 

— prenk Bibdoda. Von dem vielgenannten albaniſchen 

Miriditenhäußptling, deſſen zweideutiges Verhalten bei dem Ent⸗ 

ſatz Durazzos noch in friſcher Erinnerung ſein wird, entwirft 

Gottlieb im Tag folgendes Charakterbildchen: 

Prenk Bibdoda ... in dem Klaug 
Liegt ſo ctéwas Mulmiges mang, 

Keiner bei den Albaneſen 
Iſt ſo oft genannt geweſen. 

Täglich in dem Zeitungsblatt 
Findet „Prenk Bibdoda“ ſtatt. 

Scheußlich ſchwankt in der Geſchichte 
Sein verdächtiges Geſichte. 

Schließlich fragt man ſchlechterdings: 
Kämpft er rechts? Kämpft er links? 

Er gehöri zu allen zweien 
Der Parteien, 

Wo er mit gewaltiger Fauſt 
Mauſt — 

Und wenn es zum Klappen kömmt, 
Klemmt. 

tüler ve 

   

Des Beſitzes mächtiger Trieb 
Wirkt in dieſem Heldentyp. 

Wenn er bares Geld ſieht, packt er's — 
Drum das Schwanken des Charakters— 

Aaaaber ſonſt verläßlich⸗brav 
(Wenn es nicht das Geld betraf): 

Sonſt im ganzen eine Perle 
Von biderbem. treuem Kerle. 

— Eine kleine Verwechflung. In Dresden erhalt eine 

junge Engländerin von ihrer Tante den Auftrag, eine Droſchke 

zu holen. Auf Engliſch würde ſie fragen: „Are you engagedꝰ“ 

Sie ſucht in ihrem Wörtervpuch nach der deutſchen Ueberſegung 

des Wortes „engaged“. Sie findet dort: beſtelit, verlobt. Sie 
denkt, die Worte haben die gleiche Bedeutung: worauf ſie 

den Kutſcher fröhlich fragt: „Sind Sie verlobt?“ Er ant⸗ 
15 V 5—U ſt du mit mi 

             

  

  ir kommen?“ 
   

  

Verband der Maler 
Eiliate Donzig)- 

Am Dienstsg den 21. Juli, abends 7. Uhr 

Iasree Versammlunsg 
Lokale Steppuhn, Schidlitz. 

SSsSGrdunung 2 

C Ges 

in 
  

1. Abrechnung 
2. Die Jugenäbewegung. KHeferent: G. Leu. 
3. Verschiedenes. 86 

Kohlsgenl Sorgt dafür, dass die Ver- 
Sahmmlung von allen Kollgen besncht wird. 

Der Vorstand. 

Aibliter⸗Kadfahrerverein „Vorwärts“. 
Sonniag den 10. Zuli, nachmittaas 3 Abr, 

keiert der Ardeitrr⸗-Aadiabrerverrin-Vorwärts“ un Garten-Etabliſſement 

„Lürgerhrim“, Ali-Schotiland, 
iein 

8. Sliftungsfeſt. 
— 1 3 

. „Sortenlenzert, Pteisſchietzen. Berlojungen nad Sinder⸗ 
SipeAmd- Veinsgrsgen. Jackelpolonaſe mit noch gendern Tenl. 

Anfoug des Komzerts 3 Ahr nachmittags. 
erkonzert 25 Pf. Kinder unter 14 5 

    

  

     
  

  

  

Am Olivaer For Nr. 10. 

Ab 18. bis 31. Jull Sensatiens-Programm 
  

Liftie itt, Original-Transformations-Imitator. 

Grete S8roe, Soubrette.Frères eSentrell, Clowns music. 
Wielant, liumorist. 10ly Cita, Internationale Soubrette. 

  

  

ů Zum ersten Uale in Daunzig! 
Spri:g-Sensations-Akt. 

Mac. Glenroy, Atemauh. Aibreon 
   

Akt. Kock and Lée, Comedi-Comb-& 

Kind: Humoreske Hathé-Iournal. 

Anfang: Täxklich 8; Ehr. Sonntags 7 Thr. 

vad 

und bedr. Wetrel. Stadigraben 

   

    

      
Fely-Hohy-campagnle, bester Musikalakt der Gegenwart. 

. S Alinuten Lachsalven. 

Vorrerkauf: Zigarzengeschaft F. Obst. Heilige Geisigasse 13 
49⁴7 

    

   

      
       
         

  

Waſſerſer. 
F. Kulrn, Nr. S0, 

empfiehlt ſein 111⁰ 

Hut- und Müizeng eschäft 

SGSSSeSe 

Inſerate und 
Abonnements 
für Elbing 
rind zu richten an Herrn 

Albert Krüger 

MMNlldt-Kilb 
Elbing, Alter Martt 39 

ind bis Dienstag 
      

von Sonnabe 

Schlager-Programm 

Die Sünden der Büter 
Aste Mielsen-Schlager in 3 Akten 

Francoises Opfer 
kiefergreifender Zweiakter 

Sein Freund Jimmy 

Der Stolz der Mutter 
LuP Wordäpgnispole Risg 

Humoresken, Naturauf⸗ 

  

  

Lichtſtrahlen. 
Preis pro Heft 10 Pig. — Zum Abonnement empfohlen. 

Vuchhandlung Voltsssecßt, Danzig, Paradiesgaſſe 32. 

       
    
      
    

Moynaſliches Bilbungs O u 
denkende Arbdeiter. Eercgh . 
gegeben von Sulian Sorchardt. 

nahmen und die neueſte 
Wochenſchau 

Keiner darf dieſes Programm 
verſäumen. 

2 

Elbing 
Inuerer Georgendamm 2 

Expedition der Volkswacht 
Danzig, Paradiesgaſſe Nr. 32. 
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muß erlt durch dir um den Schrank gelegten Rohre zlrkulieren, 
lehtere ſind demnach ſtets mit friſchem Waſſer gefüllt und 
halten die in den Schrank geſtellten Vorräte wunderbar friſch. 

Rerfügt die „Hausfrau“ über einen derartigen Kühl⸗ 
ſchrant over über einen Eisſchrank, ſo darf ſie nun aber bei⸗ 
leibe nicht glauben, daß hierin Speiſereſte unbegrenzt lange 
aufbewahrt bleiben können. Die Speiſen halten ſich in einem 
ſolchen Schrante eben nicht länger als ſie ſich bei gleicher Tem⸗ 
peratur außerhaͤlb des Schrankes halten würden. Es ſei da⸗ 
her ein Prinzip der Hausfrau, immer bald mit den Reſten 
aufzuräumen. Dies gilt vornehmlich bei Fhſchgerichten, 
wenn man die Fiſche nicht lebend bekommen hat, man alſo 
nicht weiß, ob die Fiſche bei der Zubereitung ganz friſch waren. 
Das Fiſchleichengift iſt für den Menſchen geſöhrlicher als 
Hleiſchleichengift. Mit Gemüſereſten iſt nicht minder ſorg⸗ 
fältig zu verfahren, denn auch hier iſt eingetretene Verdorben⸗ 
heit (Fäulnis) nicht gleich augenſcheinlich. 

Friſch ausgelaſſenes Fett kann ebenfalls als Konſervie⸗ 
rungsmittel manche Dlenſte leiſten, wenn man zasſelbe dazu 
verwendet, geeignete Fleiſchſpeiſe von dem Luf:zutritt abzu⸗ 
ſchließen, ſo zum Beiſpiel bei ſauer eingekochtiem Schweine⸗ 
fleiſch. Sett etlichen Jahren gibt es auch eitzenartige Prä⸗ 
parnte, mittels deren Fleiſchwaren, Schinken zum Beiſpiel an 
der Schnittfläche, eingeſtrichen werden. Dieſe Mittel konſer⸗ 
pleren das Zleiſch, ohne den Geſchmack desſelben zu beein⸗ 
trächtigen. 

Weilch großer Aerger erwächſt der Hausfrau aus dem 
Sauer⸗ und Dickwerden der Milch, namentlich dann, wenn 
kleine Kinder der Milchnahrung nicht entbehren können.So⸗ 
fortiges Aufkochen der Milch nach dem Einkauf unter beſtän⸗ 

digem Umrühren kann oft das Unheil vermeiden. Ein ganz 

geringer Zuſatz von Salz oder Ratron trägt ebenfalls weſent⸗ 
lich zur Konſervierung bei, wenn auch der Geſchmack unter 

dei Zufatz etwas leidet. Die aufgekochte Milch loll kühl und 

in einem waſſergefüllten Gefäß aufbewahrt werden. 
Getränte, als Vier, Apfelwein (als durſtlöſchendes Ge⸗ 

tränk ſehr beachtenswertl) und andere, können ieichi kühl ge⸗ 

halten reſp. kurz vor dem Genuß abgekühlt werden, wenn die 

Flaſche mit einein naſſen Tuch umkleidet wird und eine Weile 

dem kaiten Luftzug ausgeſetzt bleibt. Das Tuch iſt öfrer in 

kaltes Waſſer zu tauchen. Das verdunſtende Waſſer zieht die 

in dem Getränk gebundene Wärme an. 

Wo in Hausſtand die „gute Stube“ nach der Sonnen⸗ 

ſeite liegt, da iſt die Hausfrau bange um ihre ſchönen Möbel; 

ſie fürchtet, und das mit Recht, ein Verbleichen des Stoffes 

auf Stühlen und Sofa, wenn die Sonne durch das Fenſter 

dringt. Dagegen hilft betanntlich das, Verhängen der Fenſter 
oder das Umhüllen der empfindlichen Möbel. Ganz unbe⸗ 

wußterweiſe ſetzt jedoch die Hausfrau mit dem ihr angeborenen 

Reinlichteitsſinn den Möbeln zu. Es geht gar manchem Möbel 

genau jo, wie den auf der Kompagniekammer liegenden beſſe⸗ 

ren Kleidergarntturen unſerer Vaterlandsverteidiger. Weniger 

durch den Gebrauch als durch das viele Klopfen und Bürſten 

wird manches Sofa im Hauſe vorzeilig eines neuen Ueber⸗ 

zuges bedürſtig. Lieber den Fußboden öfter mit Waſſer auf⸗ 

genommen und die Mäbel etras weniger gebürſtet. Staub 

und Waſſer ſind grimmige Feinde, und wo der Staub recht⸗ 

zeitig vom Fußboden beſeitigt wird, da ſind auch die Möbel 

geſchützter. Zudem wird durch das erwähnte Verfahren der 

Wohnung noch Kühlung verſchafft. Da das Sonnenlicht der 

geſchworene Feind vieler Krankheitsſtofie iſt, ſo ſoll ihm ſo 

wenig als möglich der Zutritt zu den Wohnungen gehindert 

werden. 
Zum Schluſſe für heute wollen wir das Waſſer noch in 

einer nur wenig bekannten Eigenſchaft als Mittel gegen die 

Einwirkungen der Hitze am menſchlichen Körper kennen ler— 

nen. Ein Mittel, das bei Kindern die Hausfrau allen 

Abkühlungsmitteln vorziehen ſollte. 
es ſchon angenehm 

anderen 
Manche Hausfrau mag 

erfahren haben, daß die ſommerliche Hitze 
ciüiner 2Sr n Kůrpor ompfunden war, wenn ſie (die 

Hausfrau) mit den Händen in kaltem Waſſer zu tun hatte. 

Vom Spiel erhitzt in die Wohnung ſtürmende Kinder ſoll die 

Hausfrau an die Waſſerleitung führen und hier das Waſſer 

über die Pulsadern der eniblößten Arme rieſeln laſſon. Inner⸗ 

halb weniger Minuten wird das Blut abgekühlt ſein und der 

Körper eine angenehme Erfriſchung erfahren. Dieſes Ab⸗ 

kühlungsverfahren, das übrigens auch bei erwachſenen Per⸗ 

ſonen ſeinen Dienſt nicht verfehlt, iſt nicht gefahrbringend wie 

manche andere angewendete Methode. 

    

Was ſind Gerichtsferien? 

Die ſogenannten Gerichtsferien haben, worauf wir ſchon 

turz hinwieſen, am 15. Juli begonnen und endigen am 15. 

Sepiember. Während dieſer Zeit werden nur in Ferienſachen 

Termine abgehalten und Entſcheidungen erlaſſen. Ferienſachen 

ſind: 1. Strafſachen, 2. Arreſtſuchen und die eine einſtweilige 

Verfügung betreffenden Sachen. 3. Meß⸗ und Marktſachen, 

L. Streitigkeiten zwiſchen Vermietern und Mietern von Woh⸗ 

nungs⸗ und anderen Räumen wegen Ueberlaſſung. Benutzung 

und Räumung derſelben ſowie wegen Zurückhaltung der vom 

Mieter in die Mietsräume eingebrachien Sachen, 5. Wechſel⸗ 

ſachen, 6. Bauſachen, wenn über die Fortſetzung eines ange⸗ 

fängenen Vaues geſtritten wird. Das Gericht kann auf Antrag 

auch andere Sachen, ſoweit ſie beſonderer Beſchleunignng de⸗ 

dürfen, als Ferienſachen bezeichnen. Die gleiche Befugnis hat, 

vorbehaltlich der Entſcheidung des Gerichts, der Vorſitzende. 

Zur Erledigung der Herienſachen werden bei den Land⸗ 

gerichten Ferienkammern, bei den Oberlandesgerichten und 

dem Reichsgericht Ferienſenate gebildet. Auf das Mahnver⸗ 

fahren, das Zwangsvollſtreckungsverfahren und das Konkurs⸗ 

verfahren ſind die Ferien ohne Einfluß. Durch die Gerichts⸗ 

ferien wird der Lauf einer Friſt gehemmt, der noch übrige 

Teil der Friſt beginnt mit dem Ende der Ferien zu laufen. 

Fällt der Anfang der Friſt in die Ferien, ſo beginnt der 

Lauf der Friſt mit dem Ende derſelben. Dieſe Beſtimmungen 

finden auf Notfriſten und Friſten in Ferienſachen keine An⸗ 

mendung. Notfriſten ſind nur dieienigen Friſten, die in dem 

Geſetz als ſolche bezeichnet werden. Dieſe 2„ührungen 

gründen ſich auf Paragraph 201 des Gerichtsverjafkangsgeſetzes 

vom 27. Januar 1877 und Paragraph 201 der Zivilprozeß⸗ 

ordnung. Wer daher noch einen rechtskräftigen Titel vor den 

   
     

Ferlen eriangen will, mag ſich mit Einreichung der Klage be⸗ 

eilen, vielleicht noch iſt es Zelt, um dem Schuldner nicht zwei 
Monate unfreiwillige Nolſt geſtatten zu müllſen. 

—— 

Dem Bad ber armen Leule, Weichſelmlnde, wird in der 
Danziger Zeitung em begeiſtertes Lob geſungen. Das 
Blatt der kommerzlenrällichen Millionäre ichreibt: 

Im Handumdrehen — tönnte man ſagen — iſt durch die 
Stadt das neue Oftfeebad Weichſelmlündg entiſtanden, da von dem 
altan die letzte Sturinflut nichts als die ,cerd Sagene auf der 
Dline ſtehen ließ. Stolz wehen ſeßt die Danziger Flaggen von dem 
Eingangstor unſeres neueſten Seebades, das (ein Euxusbad iſt, den 
Anforderungen an ein Seebad aber bei beſchemenen Mi 
genügt. Es ift das Bad des „kleinen Mannes“, dem für 10 reſp. 
5 Pfennige Gelegenheit Aubeen wird, in den Fluten der See ehi 
erfriſchendes Bad zu nehnien, mährend ſeine Kleldungeftücke vor 
Wind und Wetter geſchüßt find, Natüriich macht die Stadt bei 
dieſen kleinen Preiſen kein Geſchäft, es werden kaum die Selbſt⸗ 
Loſten gedeckt, doch will die Stadt Weichſelmünde mehr und mehr 
den minderbemlttelien Ständen zugängtich machen, die hier alles 
das finden, was einem Volksbald 4 la Wannſee entſpricht.. 

Hübſch abgeſondert und eingeſchachtelt wird auch das 
Erholungsbedürknis künftighin. Die ganz Reichen nach Sylt 
und Norderney, die etwas weniger Reichen nach Zoppot, der 
Mittelſtand nach Weſterplatte oder Glettkau und die Proleten 

nach Weichſelmünde. Das iſt „Ordnung“. 

t. Programmwechſel im Minkergarten. 

Grete Saro, die neue Soubrette, ſchaffte Stimmung 

im Haus. Das Publikum ſang ſogar mit und beim dritten 

Vers klappte dle Sache ſchon. Fréres CEhantrell, muſi⸗ 

kaliſche Clowns, fanden aufmertſame Zuhörer bei ihren Ban⸗ 

doniumvorträgen. Auch die Komik kam nicht zu kurz. Die 

zahlreichen Zuſchauer dankten mit lautem Beifall. Als inter⸗ 

nationale Soubrette ſtellte ſich Johy Cita vor. Little 

Smith iſt eine Zugnummer. Seine Duette und Stimmnach⸗ 
ahmungen waren überraſchend und zeigten von guter Schulung 

der Stimme. Beſter Muſikalakt nennt ſich mit Recht die 

Fely⸗Poly⸗Companlie. Muſikaliſche Zuſammenſtel; 

lungen wurden in letzter Zeit mehrfach geboten. Die jetzigen 

Darbietungen übertreffen alle früheren an Klangſchönheit und 

Aufmachung. Lichteffekte unterſtützten die gute Wirkung. Der 

ſtarte Beifall veranlaßte die drei Geſchwiſter zu einer Zugabe. 

Wielanb heißt der Vertroter der Humoriſten im neuen Pro⸗ 

gramm. Er llebt den feingeſchliffenen Humor. Voll föſtlicher 

Jronie war ſein Vortrag vom Vaterland und allſeitiges Ver⸗ 

ſtändnis fand das „Lied vom ſchönen Mägdleln“. Auch 

Wieland mußte Zugaben machen. Dagmar Hanſen, eine 

däniſche Künſtlerin, trat als mimiſche Barfußtänzerin auf. Ein 

tollkühner Springer iſt Max Glenroy, Mii Veichtigkeit 

ſprang er über einen Tiſch, an dem vier Perſonen Platz ge⸗ 

nommen haben. Mit den Zehenſpitzen löſchte er beim Sprung 

ein Licht aus, das eine auf einen Stuhl ſitzende Dame über den 

Kopf hielt. Auf die gleiche Weiſe zerſchnitt er auf dem Kopf 

der Dame einen Apfel. Den Schluß des Programms bildeten 

Kino⸗Vorführungen. 

  

Au aller Welt 
— Sturm auf der Nordſee. Die Voſſiſche Zeitung meldet 

aus Cuxhaven: Auf der Nordſee wütete geſtern ein gewalti⸗ 

ger Slurm, ſo daß ſcloſt größere Schiſfe durch die aufgewühlte 

See an der Fahrt verhindert wurden. 

— die „verführten“ Bürger. In Peine wurden vier gut⸗ 

ſimuierte Bürger wegen Vergehens an ſchulpflichtigen Mädchen 

verhaftet. Weitere Verhaftungen ſollen bevorſtehen. 

— Großfeuer in Petersburg. Im Arbeiterviertel in der 

Nähe des Nikolaibahnhofes brach ein Feuer aus und zerſtörte 

25 Häuſer und machte gegen 1000 Menſchen obdachlos. Unter 

den Lrummern wurven uier Tchhen geitetei, Seryie Lempeg 

nien helfen der Feuerwehr beim 

— Denkwalsſchändung in Stiuitgarl. In der Nacht zum 

Mittwoch wurde das von Profeſſor Donndorf geſchaffene 

Schillerdenkmal vor dem Neuen Hoſthenier in Stuttgart mit 

einer ätzenden farbigen Flüſſigkeit übergoſſen. Der Täter iſt 

angeblich noch nicht bekannt. 

— Wolkenbruch in der Rheinprovinz. Ueber die Stadt 

Vierſen ging Dienstag ein ſtarker Wolkenbruch nieder, daß 

das Waſſer durch die Haustüren in die Häufer drang. Vielfach 

ſchwammen in den zur ebenen Erde gelegenen Zimmern die 

Möbel umher. Eine kränkliche Frau ſtarb vor Schreck. Der 

Arzt, der zu ihr wollte. mußte durch das Fenſter ſteigen, weil 

die Tür von den Waſſermaſſen geſperrt war. 

— Von einem Eiſenblock erſchlagen wurde Dienstag nach⸗ 

mittag in der Hammerſchmiede der Schwartzkopfſchen Maſchi⸗ 

nenſabrik, Scheringſtraße 13, in Berlin. Der 44jährige Fabrik⸗ 

arbeiter F Alexander auf der Hufſitenſtraße 40. Beim Trans⸗ 

port eines etwa zehn Zentner wiegenden Eiſenblocks ſtürzte 

dieſer um und quetſchte den Arbeiter, ſo daß er alsbald ver⸗ 

ſtarb. Er hinterläßt eine Frau und fünf Kinder. 

— Zweckloſe Fluchk. Aus Newyork meldet man: Der 

24jährige Aushilfsſchreiber der Kölner Reichsbanknebenſtelle, 

Wilhelm Martin, welcher, wie wir mitteilten, die Reichsbant⸗ 

nebenſtelle Barmen mit Hilfe gefälſchter Gutſcheinſormulare um 

45 000 Mark betrog und auf dem „Imperator“ nach Amerika 

flüchtete, wurde hier auf Erſuchen des deutſchen Konſuls ver⸗ 

haftet. 

— Todesſturz in den Alpen. Aus Apengel wird gemel⸗ 

det: Am Säntis iſt der 27jährige Dr. Hans Schönau aus Bre⸗ 

genz abgeſtürzt. Er hatte am Sonnabend, begleitet von zwei 

Herren, den Säntis beſtiegen, ſich aber nachmittag⸗ von ihnen 

getrennt, weil er durchaus über den ſogenannten blauen Schnee 

zurückkehren wollte. Sonnabend abend iſt er beim Lauberkopf 

abgeſtürzt. Der Sohn des Seealpwirtes fand die Leiche am 

Dienstag morgen. 

— Vei einer Segelpartie ertrunken. Aus Divenom, wird 

gemeldet: Chauffeur Kirchhof⸗Verlin, der ſeit einigen Tagen 

mit ſeiner Frau und ſeinen fünf kleinen Kindern hier als Gaſt 

weilte, unternahm geſtern nachmittag mit einem anderen 

  

Löſchen des Brandes⸗ 

Wadegaſt und einem hleſigen wäckermelſter eine Segelpsartle. 
Als das Boot etwas eine Stunde unterwehs war, wur de es 
plötzlich leck, und begann raſch zu ſinken. Alle drel ſcyrlen 
um Hilfe und gerieten ſchlleßlich ins Waſſer, Eln arrderes 
Boot, das zufällig in der Nähe war, konnte nur noch ben 
Bäckermeiſter und den Vadegaſt, der bereits die Velirrnung 
verloren hatte, in Sicherhril biingen. Der Chauffeur war 
vor Aufregung von einem Herzſchlag geiroſſen unb zunter⸗ 
gegangen. 

— Das grötzte Dorf. 87 000 Einwohner zählt ſetzt das 
Vorf Stehlitz vor den Toren Verlins. Es iſt bei weitem die 
größte Dorfgmeinde des Reiches und zeigt bereits einen rein 
ſtädtiſchen Charakter. Trotzdem iſt es diefem Kieſendorke noch 
nicht gelungen, die Stadtrechte zu erlangen, da man durch vas 
Ausſcheiden von Steglitz den Landtreis Teltow, zu den Steg⸗ 
lltz gehört, zu ſchädigen fürchtete. Die Stadtwerdung iſt aber, 
wie die N. G. E. ſchreibt, für Steglitz jetzt ausſichtsreichyer ge⸗ 

verſtanden erklärt hat, falls Steglitz ſich in gütlicher Weſiſe mit 
dem Kreiſe Teltow elnigt. Der neue Miniſter des Innerrꝛ, Herr 
v. Ooebell, ſoll den Steglitzer Wünſchen ſympathiſch gege nüber⸗ 
ſtehen und ſich in diefem Sinne zu einigen Landtagsa Pgeord⸗ 
neten geäußert haben. Im Herbſt wird gieich nach Wieder⸗ 
„üms des Landtages die Steglitzer Frage in Fluß gebracht 
werden. 

— Eine in die Luft geſprengte Fabrik. Das ranichende 
Trümmerfeld einer ſoßhen kann man jetzt in Ditlinsen im 
ſchweizeriſchen Kanton Vern erblicken. Es ſind dies nicht etwa 
böſe Anarchiſten oder Syndikaliſten, die dieſen voll auf lei⸗ 
ſtungsfähigen Betrieb in die Luft geſprengt haben, fondern 
waſchechte Kapitaliſten. Es handelt ſich um eien Portland⸗ 
zementfabrik, die auf Beſchluß des Zementſyndikais der Schweiz 
ſtillgelegt wurde, um die Preiſe zuerhöhen! Da nun 
die berniſche Steuergeſetzgebung die relativ neue Fabrik mit 
ihrem Erſtellungswert zur Kapitalſteuer heranzos, wur de dieſe 
Stillegung dem Zementſyndikat auf die Dauer zu teuer Nach 
einem verlorenen Stei kurs wurde die Fabrik einfach in die 
Luft geſprengt — der kapitaliſtiſche Wert des Trümmer Haufens 
rechtfertigt keine Steuer mehr. — Hoffentlich bleibt der Trüm⸗ 
merhaufen lange genug liegen, um Enkeln einer beſſeren Zu⸗ 
kunft ein Bild der Sinnwidrigkeit der kapitaliſtiſchen GeFellſchaft 
zu zeigen. — Die bürgerliche Preſſe der Schweiz ift angefüllt 
von den techniſchen Einzelheiten der ſo „intereſſanten“ Spren⸗ 
gung, das Motiv der Tat kann man freilich nur in der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Preſſe nachleſen. Für das Bürgertum iſt dieſe Zer⸗ 
ſtörung menſchlicher Arbeit nur ein ſenſationelles Schauſtück, 

nichts mehr. 

— Auf der Suche nach dem Maſſenmörder von San Gio⸗ 
vauni. Mailand, 15. Juli. Der Mörder Simone Pianetti, 
der ſieben Perſonen in dem Dorfe San Giovanni bei Bergamo 
erſchoß, iſt imemr noch nicht feſtgenommen worden. Er hält 
ſich in den Bergen verborgen. Mitiwoch morgen ga er auf 

zwei Karabinieri, die ihn verfolgten, mehrere Schüſſe ab. die 
aber ihr Ziel verfehlten. Der Mörder verſchwand wieder in 
den Bergen und konnte nicht mehr aufgefunden werden — 

Ueber die Urſache des entſetzlichen Verbrechens kurfderen die 

verſchledenſten Gerüchte. Im allgemeinen ſtand Pianætti ſchon 

lange in einem ſehr ſchlechten Rufe, und man erzählt ſich, daß 

er vor einigen Jahren in ſinnloſer Wut gegen den eigenen 

Vater ein Attentat verübt hat, weil ſich dieſer weigerte, ſeinem 

verko Sohn 20 000 Lire zu geben. So Wiel ſteht 
jedenfalls feſt, daß Pianetti vollſtändig verſchuldet war, wes⸗ 

halb man zu der Annahme neigt, daß er die Mordtæten ver⸗ 

übte, ſeine alten Gläubiger, die ihn heftig bedrängten, aus der 

Welt zu ſchaffen. die Reichtigkeit der Behauptung, daiß er die 

Tat in einem Anfall von Wahnſinn verübt habe, Dird von 

vielen Leuten, die ihn getian kannten, e irden Beſtritten. 

An der Suche nach dem Verbrecher beteiligen ſich jetzt etwa 

hundert Perſonen, unter ihnen befindet ſich auch ein Vertreter 
der Slegtecanmoltſchaft non Bergamo. Falls es nötig ſein 

ſollte, wird ſogar das Militär von Vergamo aufgebcten wer⸗ 

nde, um den Verbrecher, vor dem die ganze Gegerrd ziitert, 
endlich unſchädlich zu machen. 

Hierzue1 Veilage. 
—......ꝛ————— ¶¶—ʃ 

Verantwortlich für die Rubriken „Danziger Rachrichten“ rind „Aus 

Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗OBanzig, für den üÜbrigen Inhalt des 

Blattes Hans Miirwoch⸗Königsberg i. Pr., für Inſerate Freanz Unter⸗ 

hati⸗Danzig. Verlag Volkswacht J. Gehl u. Co.⸗Darrzig. 

Drußk Königsberger Volkszeitung, G m. b. H. Königsberg i. Pr. 
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Schnupftabak 
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ME 
Sporlalabtellung fur K 

Blautuch⸗Bluſen oder ⸗Hoſen 1.05 
ö Dlautuch in -Sluſen aper ⸗Hofen .. 1338 
SEpper⸗Bluſen oder⸗Hoſen . 1.50 

Ssöper La ⸗Bluſen ober Hoſen 1.95 1.75 
t (innen gerauht) ⸗Bluſen oder Hofen 1.55 

wirn⸗Hoſen 3.00 2.50 2.00 1.50 
Leder⸗Hoſen . 3.50 2.50 2.00 1.75 
Stoff⸗Hoſen 4.50 3.75 3.50 2.60 
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